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VI Vorwort. 


Fir eine richtigere Wertung der ſchwerverkannten Helvetik und ber 
über Gebühr erhobenen Mebintionszeit hat endlich Hilty in feinen 
geiftuollen „Worlejungen über die Helvetik“ und „Eidgenöffiichen Ge⸗ 
ſchichten“ Bahn gebrodden. Wenn der Verfaſſer e8 trotzdem gewagt 
bat, die @ejchichte des Zeitraumes von 1798—1813 noch einmal zu 
ichreiben, fo geſchah e8 mit Rückſicht auf den überquellenden Neich- 
tum der ſeither erjchienenen Quellenpublifationen und Einzelunter- 
ſuchungen über diefe Epoche, die der Zufammenfaffung zu einem 
Gefamtbild riefen. Das monumentale Wert von Stridler, die 
„Amtliche Sammlung der Alten aus ber Zeit ber Helvetiſchen 
Republik“, deren erfte Serie biefer Tage ihren Abſchluß erreicht 
bat, würbe wegen ber Fülle von umbelanntem Material, bie fie zu 
Tage gefördert bat, allein ichon eine Neubenrbeitung ber Gejchichte 
ber Helvetik rechtfertigen. 

In den das 18. Jahrhundert betreffenden Partien abfichtlich 
Mmapper gehalten, wird die Darftellung mit ber Jahrhundertwende 
ausführlicher und nimmt den Eharalter eigentlicher Geichichtserzählung 
an. Der Titel Ginleitung ift trogdem für den ganzen Band beibe- 
halten worden, weil der Berfafier ſich für biefen Zeitraum weientlich 
an die gebrudten Tuellen gehalten und die Benutzung ungedruckten 
Materiald auf das, was ihm in Zürich erreichbar war, beichräntt Bat. 
Er durfte das um fo eher wagen, als für bie Helvetik die Alten, 
jammlungen von Stridler, Dunant ꝛc. archivaliſche Forſchungen, 
ſoweit ſie das Ganze und nicht Einzelnheiten im Auge haben, ſo gut 
wie überflüffig machen und für bie Mediationszeit in der „Corres- 
spondance de Napoleon I=“ eine Quelle vorliegt, neben ver alle 
anderen als jelundär ericheinen. 

Der zweite Band, für den der Berjaffer an in- und ausländiſchen 
Archiven Torarbeiten gemacht hat, wird bis 1547, der dritte Bis zur 
Gegenwart reichen. 

Leiter wurde vie Vollendung des erften Bandes, deſſen Drud 
bereit 1599 begonnen hatte, durch unfreiwilliges Berichulten des 
Veriañers Jahr um Jahr hinausgezögert, ſo daß nun gewifſe Un⸗ 
ebenheiten in ver Benutzung und Aufũhrung ter ſeither erichienenen 


vm Vorwort. 


Bürgerbibliothek in Luzern, der eidgenöſſiſchen Landes— 
bibliothek und Militärbibliothek, die mir durch ihr freund⸗ 
liches Entgegentommen die Beichaffung der oft fehr entlegenen Litte⸗ 
ratur ermöglichten. 


Züri, 11. November 1903. 


Wilhelm Oechsli. 
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4 Bildung und Machtftellung der Eidgenofjenfchaft. 


nennen begann. Mit der Schlacht bei Sempach, dem entjcheibenven 
Waffengange, brach die Macht der Habsburger in der Schweiz zu- 
fammen, und mit der Verdrängung des Fürftenhaufes ging diejenige 
des hohen und nievern Adels Hand in Hand, jo weit fich derfelbe 
nicht in den Rahmen der ſtädtiſchen Bürgerſchaften einfügte. Ueberall 
gelangten die Herrichaftsrechte der Edeln in den Beſitz der Städte 
und Länder ber Eidgenoffen. Wenn dieſe fich die mit ihrem Schwert ober 
ihrem Gelde gewonnenen Landſchaften nicht mehr auf dem Fuß ber 
Sleichberechtigung, fondern als Unterthanen, fei es der einzelnen Orte, 
jet e8 mehrerer zufammen, angliederten, fo mag man das als einen 
Abfall von ihrem urfprünglicden Prinzip bedauern. Aber die Haupt» - 
ſache wurde doch erreicht: die zum Teil weitauseinander liegenden 
Bundesglieder wurden zu einem geographiſch gejchloffenen Ganzen 
vereinigt und bie notwendige territoriale Grundlage für die Ent- 
widlung der Eidgenoſſenſchaft zum Staate gejchaffen. Uebrigens er- 
weiterte ſich dieſe auch fortwährend in alter Weife durch freiwilligen 
Anſchluß von Bundesgenoffen. Während durch die Aufnahme von 
Freiburg, Soloturn, Bafel, Schaffhaufen und Appenzell der Kreis 
der XII Orte, die den fouveränen Bundeskörper der Eidgenoffen- 
ſchaft darjtellten, voll wurde, erhob fih um dieſen ein Ring von 
Außenbollwerten in den „Zugewandten”, die entweder Bundesglieder 
mindern Rechtes waren, wie der Fürſtabt und die Stadt St. Gallen, 
Müldaufen, Rottweil, Biel, Neuenburg, oder nicht hinreichend eng 
mit den Orten verbunden waren, um zu ihnen zu zählen, wie Wallis 
und Graubünden. 

In den jahrhundertelangen Kämpfen gegen das Haus Habsburg 
batten die Schweizer jene auf dem Grundſatz der allgemeinen Wehr- 
pflicht beruhenden militärischen Einrichtungen ausgebildet, die fie nach 
Macchiavellis Ausdruck zu einem Volt in Waffen machten und in 
ſtand fetten, ſich mit den erjten Kriegsmächten des Abendlandes zu 
meſſen. Bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts hatte indes ihr 
Gefichtsfreis die Grenzen des römifchen Reiches nicht überfchritten. 
Da war ed das habsburgifche Kaiferhaus felber, das durch Anrufung 
franzöfifchen und burgundifchen Beiftandes gegen die „Vertilger und 
Unterdrüder alles Adels” die Eidgenoffen nötigte, auf ihre Sicherung 
vor den Gefahren, die ihnen von Weiten ber erweckt wurden, bedacht 
zu fein. Mit Frankreich nüpften fie nach dem erften blutigen Zu- 
fammenftoß bei St. Jakob an der Birs folgenreihe Freundjchafts- 
beziehungen an. ‘Des gefährlichen YBurgunders entledigten fie fich, 
indem fie feine aufitrebende Macht durch die zermalmenden Schläge 

Grandſon, Murten und Nancy vernichteten. Von da an wurde 


8 Scheitern der Großmachtspolitit in Italien. 


Nachdem die Eidgenofjen ihre Unabhängigkeit vom Reiche in 
heißen Schlachten erftritten, fchien es, als ob fie die Bahnen einer 
Großmacht betreten wollten. Sie griffen in die italienifchen Händel 
ein, nicht mehr als bloße Mietfolbaten, fondern als felbftändige Macht. 
Sie verjagten die Franzojen aus Oberitalien und fetten Martmilian 
Sforza in Mailand als Herzog ein, unter Bedingungen, die ihn zu 
ihrem Vafallen machten und die Lombardei unter fehweizerifches Pro- 
teftorat ftellten. „Zwiſchen ven beiden größten Mächten Europas, 
der franzöfifchen und ver fpanifch-öfterreichifchen, welche beide Mailand 
begehrten, ftanden die Schweizer, um e8 beiden vorzuenthalten, in der 
Mitte” Damit erftiegen fie den Höhepunkt ihres äußern Glanzes, 
wie der Sieg, den fie 1513 bei Novara über die Ritter und Lands⸗ 
Inechte Ludwigs XII. von Frankreich erfochten, ven Höhepunkt ihres 
Kriegsruhmes bedeutet. ‘Damals fürchtete Macchiavelli, fie in wenig 
Jahren als Herren der Halbinfel bis zur Meerenge von Meifina zu 
zu jehen. Als es jedoch noch einmal einer beroifchen Anftrengung 
beburft Hätte, um die gewonnene Machtitellung zu behaupten, trat das 
ſchleichende Uebel ver Käuflichkeit der Schweizer, wie das lockere Ge- 
füge ihres Staatenbundes in verhängnisvoller Weife zu tage Ein 
Teil ließ fi durch die materiellen Vorteile, die Franz I. für ben 
Verzicht auf Die Lombardei bot, aus dem Felde loden, die übrigen 
wurden bei Marignano von der franzöfifchen Uebermacht zermalmt. 
Indem die Eidgenoffen 1516 im ewigen Frieden mit Frankreich dieſem 
Mailand gegen Geldzahlungen überließen und 1521 mit Yranz I. jo- 
gar ein Bündnis eingingen, durch das fie ihm gegen erhöhte Jahr⸗ 
gelver und Handelsvorteile ihre Triegsluftige Jugend zur Werbung 
überließen, dankten fie für einmal als Großmacht ab und verzichteten 
darauf, durch felbftändige Politif auf die Geſchicke Des Abendlandes 
Einfluß auszuüben. Das einzige, was fie aus diefem Schiffbruch 
ihrer italienifchen Politik gerettet Hatten, war eine Derbefferung 
ihrer Grenze nach Süden, der Belit des Teffins, Veltlins, Bormios 
und Clevens. 

Dennoh wäre wohl das Wachstum der Cidgenoffenjchaft bei 
dem Kräftereichtum, der fie durchftrömte, noch lange nicht zu Ende 
gewejen, hätte nicht die Glaubensipaltung ihren Stamm jählings ent- 
zweigebrochen. Der Anteil, ven die Schweiz an dem fittlich-religiöjen 
Verjüngungsprozeß des Abendlandes genommen hat, ift ihre größte 
That. Dur Zwingli und Calvin hat fie auf die Welt eine Wirkung 
ausgelibt, die derjenigen Deutfchlands durch Luther ebenbürtig ift. _ 
Die Hugenotten in Frankreich, die Geufen in den Niederlanden, die 
Calviniften in Deutfchland, Ungarn und Bolen, die Puritaner in 


10 Die Glanbensfpaltung. 


- Hinausgewachfen, die Schweiz war das alle gleihmäßig umfaffende 
Vaterland geworben, ein eigentlicher ſchweizeriſcher Bundesſtaat war 
fiptlich im Werben gewefen. Das Recht der Mehrheit, die Minder⸗ 
heit zu zwingen, auf dem in ber Republik allein die Möglichkeit eines 
Staatswillens beruht, Hatte in Bezug auf Krieg, Frieden, Bündniſſe 
und andere „tapfere” Dinge das ber bloßen Vereinbarung zu ver- 
drängen begonnen. Staatsrechtlich noch nicht feftgeftellt, war e8 thats 
ſächlich ſo weit gebiehen, daß jede Ablehnung wichtiger Mehrheit 
beſchlüſſe feitens einzelner Orte als „Sönderung“ aufs übelfte em⸗ 
pfunden wurbe. 

Seit der Glaubensfpaltung aber ging dies Mehrheitsprinzip un 
rettbar in bie Brüche, nicht nur hörte jede organifche Weiterbildung 
der Bundeseinrichtungen auf, fondern die ſchon vorhandenen ftarben 
ab. An die Stelle des gemeinſamen Bundes traten jegt die konfeſſio⸗ 
nelfen Sonderbünbe. Die tatholifche Schweiz organifirte ſich 1586 
unter dem Einfluß des Papftes und der Jeſuiten im golvenen oder 
borromeiſchen Bünbniffe zu einem feften Sonberbunde mit eigenem 
Vorort, Luzern, mit eigener Tagſatzung und eigenen ausländifchen 
Allianzen. Sie ſchloß Separatbündniffe mit Savoyen, dem Papft, 
dem Bifchof von Baſel, dem König von Spanien, die alle ihre Spige 
gegen die evangeliſchen „Stiefbrüder” richteten. Die Reformirten 
ihrerſeits bildeten, wenn auch ohne vertragliche Einigung, eine ähnliche 
Separatgemeinfhaft. So gab e8 jet im Grunde zwei Eidgenoſſen⸗ 
ſchaften in der Schweiz, mit wiberftreitenden Intereffen, getrennten 
Beratungen und entgegengefeßter Politik nach innen und außen, bie 
nur noch fümmerlich durch den Buchftaben der Bünde, durch die ger 
meinen Herrſchaften und das gemeinfame Bündnis mit Frankreich zu 
fammengehalten wurden. Nur wie durch ein Wunder entging bie 
Schweiz in ihren wiederholten Religionskriegen ber bewaffneten Ein 
miſchung des Auslandes, die wohl ihre gänzliche Auflöfung nach fich 
gezogen haben würbe. 

Die nächfte Folge diefer inneren Zerriffenheit war bie rapibe 
Abnahme ihres europäifchen Anfehens, die Unfähigteit, ihre Intereffen 
nach außen wahr zu nehmen. SKonftanz ging ans 
und wenn die Schweiz nach Weften hin durch 
Waadt und Genf noch einen anfehnlichen Zuwad 
das nicht das Verdienſt der Eidgenoffenfchaft, ſonde 
das diefe welfchen Gebiete fozufagen allein gewonn 
bat. Doch mußte es, von ben übrigen Orten im 
unter der Hand befehdet, zur Sicherung ber W 
behrliche Landſchaften, wie Ger und Chabla 


12 Entftehung ber fchweizerifchen Neutralität. 


Das fchweizeriiche Vaterland war ein leerer Schall geworben. 
Im Grunde fühlte ſich jede Partei weit mehr zu ihren Glaubens- 
verwandten in der Fremde bingezogen, als zu ben Bundesbrüdern 
ber „wibrigen Religion”. Doc erwies ſich die alte Gemeinſchaft noch 
infofern als wirkſam, als jeweilen auf beiden Seiten die Anficht fiegte, 
man dürfe biefe Sympathien nicht zur That werben laffen. Mit 
Recht Tonnte man die ausländiſchen Glaubensverwandten bei Hilfe- 
begehren darauf hinweiſen, daß man durch thätliches Eingreifen nur 
bie Schweizer der andern Religion zur Unterftügung ber Gegenpartei 
veranlafjen würbe, daß „ein Schwert das andere in der Scheibe be- 
balten müſſe“. So wurde bie Eonfeffionelle Spaltung ein Haupt- 
motiv für die Neutralität, die feit der Reformation zum dauernden 
Prinzip der ſchweizeriſchen Politit geworden iſt.) Wohl nahm bie 
Schweiz durch ihre Söldner an den großen europäijchen Glaubens- 
friegen indirekt nicht geringen Anteil — in den Hugenottenfämpfen 
baben die Schweizer mehr als einmal den Ausichlag gegeben — aber 
die Eidgenoffenfchaft als folche mifchte fich nicht in dieſe Kämpfe, noch 
gab fie ihren Boden zu Kriegsoperationen ber. Dank diefer Zurüd- 
baltung braufte auch, von Bünden abgefehen, der breißigjährige Krieg 
unſchädlich an ihr vorüber, fo fehroff ſich die Parteien im Innern 
gegenüber ftanden und fo jehr fich die Friegführenden Mächte bemühten, 
fie durch Bündnisanträge und Hilfsgefuche in den furdhtbaren Kampf 
hineinzureißen. Je länger der Krieg um ihre Grenzen tobte, um fo 
mehr wurden fich die Schweizer beider Konfeffionen des Wertes ber 
Neutralität bewußt, vermöge beren ihr Land einer glückſeligen Infel 
gleich inmitten der entjeglichiten Stürme die Segnungen des Friedens 
bewahrte. Eine Frucht diefer Weberzeugung war die Organifation 
eines eidgenöſſiſchen Grenzwehrſyſtems, des fogenannten Defenfionale’s, 
das 1647 zum erften Mal zur Ausführung fam und 1668 zur 
dauernden Einrichtung erhoben wurde, des erften und bis 1798 legten 
Fortichrittes, den Die Bundesorganifation feit dem Mittelalter gemacht 
bat. Uebrigens ging e8 auch ba nicht ohne die verfümmernden Ein- 
wirfungen ber religiöjen Spaltung ab. Außer den XIII Orten und 
ihren Unterthanenländern wurden bloß der Abt und die Stadt 
St. Gallen, fo wie Biel und bis auf einen gewiffen Grad das Wallis 
in den Rahmen dieſes eidgenöſſiſchen Grenzichuges einbezogen. Grau⸗ 
bünden, Genf, Neuenburg, das Bistum Baſel und Mülhaufen blieben 
außerhalb der durch das Defenfionale begründeten Wehrgemeinichaft. 
Auch fagten ſich die Tatholifchen Känderfantone bald wieder von dem 
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von ſchweizeriſchen Ariftofratien nicht mit Zug gefprochen werden. Wenn 
die Regierung auch ausjchlieglih aus der Hauptſtadt hervorging, 
pflegte fie doch bei wichtigen Staatsangelegenheiten nicht bloß bie 
Stabtbürger, jondern auch die Aemter oder Gemeinden auf dem Lande 
anzufragen und fid nach dem Volksentſcheide zu richten. In Zürich 
und Bern waren nach den Kappeler Kriegen diefe Volksanfragen für 
Bindniffe und Kriegserklärungen fogar durch Verträge mit der Land⸗ 
ſchaft verbindlich erklärt worden. Die Landgemeinden galten als 
Glieder des Staates, wie die Zünfte der Stadt, und dem Einzelnen 
war es bei den weitherzigen Prinzipien, die in Bezug auf Nieder- 
laffung und Bürgeraufnahme herrſchten, ein Leichtes, in die Stabt 
zu ziehen, dort um wenige Gulden das Bürgerrecht zu erwerben und 
fih : damit den Weg zu allen Ehren und Aemtern zu öffnen. So 
durften fich die Landleute auch in den Städtekantonen als freie Eid- 
genoffen fühlen, fie wurden von der Stadt, wie Zwingli fagt, „ge 
achtet al8 Brüder und nicht als Knechte.” 

Erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts begann jene Strömung, 
die darauf abzielte, das Bürgerrecht zu jchließen, e8 auf Diejenigen 
Familien zu befchränfen, die e8 einmal bejaßen, und durch dies ein- 
fahe Mittel die Stadtbürger in eine gejchloffene Herricerkafte zu 
verwandeln. Man fing damit an, die Aufnahme von Neubürgern zu 
erſchweren, fie vom „Regiment” auszuschließen, und endete damit, daß 
man prinzipiell gar feine neuen Bürger mehr annahm, um nicht die 
Vorteile des Bürgerrechtes mit neuen Anfömmlingen teilen zu müffen. 
Einige hundert Yamilien erklärten die Hauptſtadt und damit das 
Recht, ven Staat zu regieren, die „Regimentsfähigfeit”, zu ihrem 
ausfchließlichen, ewigen Eigentum. Nicht nur dem Ausländer, nicht 
bloß dem kantonsfremden Eidgenofjen, der großen Maſſe der eigenen 
Staatsangebörigen, die nicht Das Glück hatten, von ftabtbürgerlichen 
Eltern geboren zu fein, war damit der Weg zu Amt und Würden, 
zu politifchem Einfluß für immer verjchloffen. ine unüberfteigliche 
Scheidemand that ſich auf zwifchen Stadt und Land. Wie ber 
Stäbter erblicher „Herr und Burger”, war jet der Landmann erb- 
liher Unterthan und mußte fih von jenem Geſetze und Steuern 
auferlegen laffen, als ob das in der ewigen Weltorbnung fo be- 
gründet wäre. 

In die Ariftofratie der herrichenden Staptbürgerfchaften jchadh- 
telte fih in einem Teil der Schweizerftäbte, in Bern, Yuzern, Trei- 
burg und Soloturn wieder eine Ariftofratie im engern Sinne ein, 
das Patriziat, indem dort der Befig der Macht in einem Heinen 
Kreis von Familien erblich oder fo gut wie erblich wurde und biefe 
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Machtvollkommenheit Bündniffe mit Baden, Frankreich, Venedig ab- 
zufchließen und ſich dabei über das verbriefte Necht des Landvollkes 
hinwegzufeten, pa es den Freiheiten der Stadt zuwider ſei, „erfauften 
Untertbanen” Rechenſchaft abzulegen. 

Nur zu rafch erlagen die Schweizerftäbte dem allgemeinen Ber- 
bängnis der Ariftofratien, den Privatvorteil des herrſchenden Standes 
an die Stelle des Staatsintereffes zu jegen. In Zürich folgte auf 
den Ausfchluß der Landleute von allen Staatsämtern der Ausschluß 
von den höhern Offiziersitellen, vom Studium, vom Großhandel und 
der Habrikation, von allen angefehenern oder gewinnreichern Berufs- 
arten, die zum Monopol der Stabtbürger wurden. Die Landfchaft 
fan? zur gewerblichen Machtiphäre der Herren in der Stadt herab 
und wurde mit Hülfe des Gefetes rückſichtslos ausgebeutet. Aehn⸗ 
lich in Bafel, Schaffhaufen, Luzern, weniger in Bern, deſſen Batri- 
zier Handel und Gewerbe nicht als ftandesgemäß betrachteten und 
daher fein Intereffe daran Hatten, die Landſchaft in dieſer Hinficht 
zu bemmen. 

Das dumpfe Mißbehagen des zurüdgejetten Landvolkes machte 
fich feit dem Ende des 16. Jahrhunderts in Aufftänden Luft, die bei 
Steuerforberungen bald in dieſem, bald in jenem Kanton ausbrachen, 
dann aber insbefondere in dem großen Bauernfrieg von 1653, der, 
burch eine ſchwere wirtjchaftliche Krifis veranlaßt, Die ganze mittlere 
Schweiz ergriff und die Stäbteherrichaft in ihren Grundfeften er- 
ſchütterte. Es ift eine merkwürdige Erjcheinung, wie mitten im Zeit 
alter der Glaubenskriege die Fatholifchen Luzerner, Soloturner und 
Freiämtler Bauern mit den reformirten Emmentbalern, Aargauern 
und Bafelbietern zu fchweizerifchen Yandsgemeinden zufammentreten 
und fich durch feierlichen Schwur verbinden, um mit vereinten Kräften 
das, was fie ihre alten Rechte und Freiheiten nennen, gegen die Re⸗ 
gierungen zu erringen und zu behaupten. Ob ein Sieg der Bauern 
die Entwidlung der Schweiz in erjprießlichere Bahnen gelenkt haben 
würde, bleibt freilich zweifelhaft; es gebrach den Aufftändifchen und 
ihren Führern an Haren politiichen Zielen, ihr Bli war viel zu fehr 
nach rüchvärts, ins Mittelalter gerichtet. Ihr Plan, dem „Herren, 
bund“ der Regierungen einen ftändigen Bauernbund als fontrolirende 
Gewalt zur Seite zu ftellen, hätte kaum etwas anderes zur Folge 
gehabt, al8 die Lähmung jeder Staatsgewalt, die Auflöfung der 
Schweiz in ein Gewimmel von Heinen Bauernrepubliten, bei denen 
die partifularen Intereffen erft recht den Sieg über die nationalen 
davon getragen hätten. Die blutige Niederwerfung des Aufftandes 
durch Die vereinigten Regierungen, welche die gemeinfame Gefahr 
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einzelte Aufftandsverfuche kaum merklich” unterbrochen wurde. Als 
eine Zeit ungetrübten Glückes fchien das 18. Jahrhundert für 
die Schweiz dabinzufließen. Ihr Nationalwohlitand hob fih in er- 
freulicher Weiſe. Auflagen waren fo gut wie unbefannt, und doch 
fpeicherten die fchweizerifchen Regierungen aus den Überjchüffen ihrer 
Einnahmen Schäte auf, die den Neid des Auslandes erregten. Mit 
der blühenden Yinanzlage der Staaten ging der ökonomiſche Auf- 
ſchwung bes Volles Hand in Hand. Mit Bewunderung bemerkten 
urteilsfähige Fremde, welchen Nuten die Schweizer aus ihrem kargen 
Boden zu ziehen wußten; die Engländer Stanyan und Eore erflärten 
fie für die gefchicteften und fleihigften Aderbauer Europas. Die 
Energie, mit der fie fih im Often und Weften, im Gebirge und in 
ber Ebene auf die gewerbliche Thätigfeit verlegten, rief in Frankreich 
bie Bejorgnis wach, das Volt von Soldaten möchte fi in ein folches 
von Kaufleuten und Induftriellen verwandeln und die bisher fo er- 
giebige Werbequelle verfiegen. 

Aber nicht nur auf materiellem Gebiete legte die Schweiz im 
18. Jahrhundert eine gefteigerte Spannfraft an den Tag. Im 
Zeitalter Ludwigs XIV. hatte fie im Rufe des Böotismus ge 
ftanden; in der franzöfifchen Komödie war dem Schweizer die ftupi- 
beite Rolle zugeteilt. Jetzt befruchtete das als geiftesarın verfchrieene 
Alpenland zum Erftaunen der Welt diefe ein zweites Mal mit neuen 
Ideen, wie zur Zeit Zwinglis und Calvins. Die Schweiz übernahm 
für ein Menfchenalter die Führung in der deutfchen Literatur, fie wies 
ihr die Bahnen, auf denen fie zur Sonnenhöhe emporftieg. „Es 
gab eine Zeit,” fagt Leifing, „wo ein jchweizerifcher Dichter ein 
Widerfpruch ſchien. ‘Der einzige Haller bob ihn.” Hallers gebanten- 
ſchwere Dichtung ſchlug Töne an, wie fie bis dahin in Deutjchland 
noch nicht vernommen worden waren. Die kampffroben Dioskuren 
von Züri, Bodmer und Breitinger ebneten Leffing den Weg, fie 
begannen das große Werk der Befreiung des deutſchen Geiftes vom 
franzöfifcden Ioche, das er vollendete. Sie vermittelten Deutſchland 
das Verftändni® der Yiteratur der ſtammverwandten Briten, fie zogen 
bie Minnefünger, den Barcifal, die Nibelungen aus dem Staube der 
Vergeffenbeit hervor. Geßners Idyllen bildeten das Entzüden aller 
Nationen und Lavater wurde der Seelenberater der ganzen vornehmen 
Welt. So wurde das Heine Zürich die Stätte, wohin Klopftod, 
Wieland, Goethe wallfahrteten, der „unvergleichlicde Ort“, der nach 
dem Urteil des Preußen Ewald von Kleist zehnmal jo viel Leute von 
Genie und Geſchmack beherbergte, als das große Berlin. Peſtalozzi 
kundigte ſich durch fein Volksbuch „Lienhard und Gertrud“ als der 
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Nationen Europas fchienen die Schweizer dem von Haller und 
Rouffenu aufgeftellten Ideale eines freien, kräftigen, in ſchlichter Ein- 
falt glüdlich dahinlebenden Naturvolles am meisten zu entiprechen. 
Aus diefer Anſchauung ift noch der Schiller’jche Tell hervorgegangen. 

Tiefer eindringenden Beobachtern freilich entgingen bie fchweren 
Gebrechen nicht, an denen das fo gepriefene jchweizerifche Staats⸗ und 
Volksleben krankte. Nur fchlecht verbarg fich hinter der wirtichaft- 
lichen und geiftigen Blüte des Landes der greifenhafte Marasmus 
feiner politifchen Einrichtungen. Die Schweiz war in dem Zuftand, 
ben die Glaubensipaltung großgezogen hatte, verfnöchert und ver- 
fteinert. ‘Die Abnahme der religiöfen Spannung, die unter ber 
Herrſchaft der Aufklärungsideen eintrat, desorganifirte die Tonfel- 
fionellen Verbände, ohne den eivgenöffifchen neu zu beleben. Die Eib- 
genofjenichaft war zur Mumie geworden, Leben fand fich bloß noch 
in den Atomen, aus denen fie fich zufammenfegte. Aber auch in diefen 
ſchien jede Schaffenstraft auf ſtaatlichem Gebiete, jede Fähigkeit, ich 
den Wandlungen des Zeitgeiftes anzupaffen, erftorben; bie ftarrfte 
Unbeweglichteit war zum Prinzip ihres politiichen Dafeins geworden. 

* * % 

Dean fprah und fchrieb im letzten Jahrhundert viel vom 
fhweizerifchen oder belvetifchen Freiſtaate. In Wirklichfeit war bie 
Schweiz gar kein Staat. Sie beſaß gleichſam die Nohmaterialien zu 
einem folchen, ein Land, ein Volk und eine Geſchichte; aber der Bau, 
ben frühere Generationen begonnen, war unvollendet ſtecken geblieben 
und wieder zerfallen. Während die Mehrzahl der europäiichen 
Staaten fich feit dem Mittelalter geeint und gefräftigt hatten, war 
in der Schweiz das Gegenteil eingetreten. Ein konftitutionelles Band, 
das alle Zeile umfaßt hätte, eine Bundesverfaſſung, kannte fie nicht. 
Für das eidgenöffifche Bundesrecht waren noch immer in erfter Linie 
bie Urkunden des Mittelalters maßgebend: die jo verſchieden Tauten- 
ben Bünde der einzelnen Orte und Zugewanbten, ferner bie „Ber- 
kommniſſe“, Übereinfünfte über gewiffe Materien, wie der Bfaffen- 
und Sempacherbrief aus dem 14. und das Stanferverlommnis aus 
dem 15. Jahrhundert. Dazu gejellten ſich die Landfriedensſchlüſſe 
feit der Reformation, welche die konfejjionellen Verhältniffe regelten. 
Nechtlich erftredte fich die eidgenöſſiſche Verbindung nicht weiter, als 
auf die in diefen Urkunden feftgefegte, oft noch verklaufulirte Hülfs- 
verpflihtung, auf das fo oft mißachtete Verbot der Selbfthülfe der 
Bunbesglieber untereinander und bie daraus erfolgende Verpflichtung 
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war nicht jowohl eine Behörde, als eine Konferenz von Gejandten 
fouveräner Staaten, bie, an ihre Inftruftionen gebunden, feinen Schritt 
thun durften, außer foweit fie von ihren Auftraggebern dazu aus 
brüdlich ermächtigt waren. Da von ben wenigen Fällen abgefehen, 
wo die Bünde oder Verkommniſſe zu Mehrheitsbeſchlüſſen berechtigten, 
das Mehrbeitsprinzip keine Geltung hatte, Tonnten gültige Tag⸗ 
fagungsbefchlüffe in der Negel nur durch Zuftimmung aller Stände, 
auf dem Weg der Vereinbarung, zu ftande fommen. Xauteten bie 
Inſtruktionen verfchieven, fo nahmen die Boten den Gegenftand ad 
referendum, d. 5. zur Berichterftattung an bie kantonale Obrigfeit. 
War auf der nächſten Tagſatzung wieder keine Einheit in den In- 
ftruftionen vorhanden, fo blieb nichts anderes übrig, als den Entſcheid 
abermals den kantonalen Gewalten anheimzuftellen und fo fort, bi 
die Einftimmigfeit erzielt war, oder bis man, was im 18. Jahrhundert 
die Regel war, der vergeblichen Beratungen müde, die Sache aus 
„Abichied und Traktanden“ fallen Tieß. „Wenn die XIII Kantone und 
Zugewandten unterzeichnen follten, daß e8 im Winter Schnee giebt,“ 
jpottet ein eidgenöffifcher Staatsmann, „würde man ficher erjt nach 
einem Dutend Referendums dazu gelangen.” Das eidgenöffiiche Re- 
ferendum war das fichere Grab aller noch jo notwendigen Anregungen, 
ein würdiges Seitenftüd® zum liberum veto ber Polen. Eine Menge 
Gefchäfte fchleppten fich durch Jahre und Jahrzehnte Hin, ohne ihre 
Erledigung im pofitiven oder negativen Sinne zu finden. Die drin- 
gendften Reformen im Heer, Münz- und Zollweſen u. |. w. konnten 
auf der Tagſatzung nie auch nur in ernftliche Beratung gezogen 
werben, weil „bei der Lingleichheit der Staatsverfaffungen Überein- 
ftimmung doch nicht zu erlangen wäre”. Und wenn einmal ausnahms- 
weife ein Beſchluß zu ſtande Fam, fo bing die Ausführung deſſelben 
wieder ganz vom guten Willen der einzelnen Stände ab, over es fiel 
ber fouveränen Landsgemeinde von Schwyz, von Tatholiih Glarus 
oder Innerroden ein, ihre „Ortsſtimme“ nachträglich zurückzuziehen, 
wie e8 beim Defenfionale gefchehen war. 

Einjt das vielbewunderte Mufterland in Kriegsfachen und noch 
immer als Pflanzichule trefflicher Soldaten berühmt, war die Schweiz 
im 18. Jahrhundert eines der jchlechteft bewehrten Gemeinwejen Eu- 
ropas geworden. Wohl galt noch immer das Prinzip der allgemeinen 
Wehrpflicht, und nach den Verficherungen ber Lobredner des Beitehen- 
ben Eonnte fie im Notfall 200 000 Wehrmänner zur ihrer Verteidigung 
aufbringen. Allein Bürger und Bauern mit Montur und Flinte waren 
noch feine Soldaten und noch viel weniger eine Armee. Wohl ent- 
A das Defenfionale Beftimmungen über die Organijation eines 
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nennung und Wert der eigenen, ZQarifirung der frempen Münze 
wechjelten von Ort zu Ort. Seit Jahrhunderten beriet man faft 
auf jeder Tagfagung über die „Konformität” des Münzweſens, über 
deren Zwedmäßigteit man eben jo einig, wie jeder Möglichkeit dazu 
zu gelangen baar war, da fein Stand fich etwas von feiner Münz- 
hobeit vergeben wollte. 

Im allgemeinen galt der Grundfat, daß die Eidgenoſſen ſchuldig 
feien, einander „feilen Kauf“ zukommen zu laffen. Das hinderte fie 
nicht, untereinander durch Errichtung neuer Zölle und Geleitgelver, 
durch Aus- und Einfuhrverbote und Sperrmaßregeln aller Art er- 
bitterte wirtfchaftliche Kriege zu führen. Die rüdfichtslofe Verfolgung 
egoiftiicher Intereffen, die unter den Kantonen zum Prinzip geworben 
war, ber kindiſche Starrfinn, den fie in den Heinften Dingen gegen 
einander entfalteten, hatte endloſe Reibungen und Feindſchaften unter 
ihnen zur Folge In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ftritten fih Zürich und Schwyz um ein Stüd Wafferfläche im oberen 
Zürichfee dreißig Jahre hindurch mit folder Erbitterung und Wich⸗ 
tigthuerei, daß der Ausbruch des Krieges mehr als einmal unver- 
meidlih ſchien und die Chancen eines folchen auf beiden Geiten 
ernftlich erwogen wurden, bi8 endlich die von Frankreich ber drohenden 
Stürme in legter Stunde einen Ausgleich zu ftande brachten. 

Wie es der alten Eidgenofjenfchaft an jeder Kraft gebrach ben 
partitulariftiihen Taumel im Innern zu bändigen, fo legte fie auch 
nach außen die jämmerlichfte Ohnmacht und Zerriffenheit an ven 
Tag. Da jeder Ort das Recht in Anſpruch nahm, konkurrirend mit 
dem Vorort oder der Tagſatzung auf eigene Fauft mit dem Ausland 
zu verfehren und zu verhandeln, jo gewöhnte fich dieſes daran, in 
der Schweiz ein Bündel von Zwergftaaten zu erbliden, von denen 
jeder einzelne aufs Korn genommen werben konnte. 1736 brach 
Frankreich, in der Abficht, fich der vor Hüningen liegenden Schufter- 
infel zu bemächtigen, mit Bafel einen Streit wegen bes Lachsfangs 
im Rheine vom Zaune und ordnete, als die Stadt nicht fofort Hein 
beigab, eine Grenzfperre und die Verhaftung ver im Eljaß weilenden 
Basler an. Als Baſel deshalb um Abfendung eidgenöffiihder Re- 
präfentanten bat und nach dem üblichen Turnus Freiburg, Soloturn, 
Glarus und Schaffhaufen fie Hätten ftellen jollen, lehnten die beiden 
katholiſchen Städte unter dem Einfluß des franzöfifchen Gefandten 
die Bezeichnung ihrer Vertreter bebarrlich ab. Soloturn, jchrieb der 
franzöfifche Gefandte nach Haufe, möchte, daß die Basler gehörig 
gedemütigt und lange der Hanbelsfreiheit beraubt würden, weil es 
Davon Vorteil für jeine neue Straße (über den Paßwang) erhoffe. 
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tiſchen Organismen in ſich, die nach ihrer ftaatsrechtlichen Stellung 
wieder in verſchiedene Kategorien zerfielen. 

Den Kern des Ganzen, die Eidgenoffenichaft im engern Sinne, 
bildeten die „dreizehn Orte” mit ihren Unterthanenlanden. Nach ver 
altherfömmlichen offiziellen Rangfolge, die fich teil8 nach dem Zeit- 
punkt der Bünde, teild nach dem Gewicht der einzelnen Bundesglieder 
feftgeftellt Hatte, eröffnete Zürich den Neigen al8 Vorort. Dann 
folgten Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob und nid dem 
Kernwald, Zug und Glarus. Diefen „acht alten Orten“ reihten fich 
Bafel, Freiburg, Soloturn, Schaffhaufen und Appenzell als die fünf 
jüngeren an. Die XIII Orte oder Kantone*) waren untereinander im 
wejentliden auf dem Fuß der Gleichberechtigung verbündet und zu 
unbebingter Hülfeleiftung verpflichtet. Sie hatten alle Teil an irgend 
einer der gemeinen Herrichaften, ihnen fam von Rechtswegen Sit 
und Stimme auf der Tagfagung zu. Auch unter den Orten beftanben 
indes gewiſſe rechtliche Unterjchiede, die fi aus dem Inhalt ihrer 
Bundesurfunden ergaben. Die acht alten Orte befaßen freies Kriegs⸗ 
recht und, von Glarus fowie von einem Veto, das den Urkantonen 
und Luzern untereinander zuftand, abgejeben, auch freies Bündnisrecht. 
Die fünf jüngern dagegen hatten bei ihrem Anfchluß an die Eidgenoffen- 
ſchaft auf die felbjtändige Ausübung diefer Souveränetätsrechte ver- 
zichten müſſen; fie durften ohne Erlaubnis der Mehrheit weder Krieg 
anfangen noch neue Bünde eingehen. 

Die Untertbanenlande ſchieden fich in die befonderen Untertbanen 
der einzelnen Orte und in bie gemeinen Herrichaften. ‘Die unter- 
thänigen Landfchaften der Städte fielen mit wenigen Ausnahmen mit 
ihren beutigen Kantonsgebieten zufammen. Die einzige ‘Differenz 
von politifcher Bedeutung betraf Bern, dem vom jetigen Kanton ber 
Sura fehlte, das dafür aber den reformirten Aargau und die Waadt 
befaß. Aber nicht nur die Städte, auch die demofratifchen Länder 
hatten Untertbanen. Das Yard Uri befaß das Urferen- und Livinen- 
tbal, das Land Schwyz die Außeren Bezirke des jekigen Kantons 
Schwyz: Küßnach, Einfiedeln, March und Höfe am oberen Zürichfee. 
Sogar der Kleine Kanton Zug beherbergte neben dem fouveränen 
Lande Zug ein erfauftes Herrichaftsgebiet der Stadt in feinen 
Grenzen. Glarus beherrichte die Graffchaft Werbenberg im Rhein⸗ 


*) Der Austrud „Kantone“, der feit 1798 die alte Bezeichnung „Ort“ 
völlig verbrängt hat, ift Die franzöfifche Überfegung des letztern und findet ſich 
meines Wiffens zum erftenmal in dem Bündnis mit Karl VII. von Frankreich 
vom 1. Nov. 149. 
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die noch immer von der ganzen Eidgenoffenfchaft, von Katholiken 
und Reformirten, ald Verwandte anerkannt, und in foldhe, die nur 
von einer der beiden Glaubensparteien, bezw. von einzelnen Orten 
als Verbündete betrachtet wurden. Nach der Anſchauung des 16. 
und 17. Jahrhunderts waren nur die erfteren wirkliche „zugewanbte 
Orte”. Dabei brauchte die Bunbesgemeinfchaft feineswegs Durch einen 
Vertrag mit allen XILI Orten ausgefprochen zu fein; fie konnte ebenfo 
gut auf Gewohnheitsrecht, auf altherfömmlicher Zulaffung zu eid- 
genöffifchen Verträgen, zur Zagfatung beruhen. Von den zugewandten 
Orten wurben bie bloßen „Verbündeten“ unterſchieden, denen es bie 
Ionfeffionellen Antipathien unmöglich gemacht hatten, zur Bundes⸗ 
gemeinjchaft mit fämtlichen Orten zu gelangen oder fie auf die ‘Dauer 
zu behaupten. 

Ein anerkanntes Nechtsverhältnis zur Gefamteidgenofjenfchaft 
haben bis 1798 eigentlich nur vier Zugewandte befeffen: der Fürft- 
abt von St. Gallen, wiewohl er formell nur mit Zürich, Luzern, 
Schwyz und Glarus im Bunde ftand, dann die Stadt St. Gallen, 
die ſich ſchon im Mittelalter der Klofterberrichaft entwunden hatte 
und als freie Republit von ſechs Orten als ewige Bundesgenoſſin 
angenommen worden war, bie Stadt Biel, die trog nomineller Ab- 
bängigfeit vom Biſchof von Bafel ſich ebenfalls als jelbftändige Ae- 
publik gerirte und ihre Stellung in ber Eidgenofjenfchaft ewigen 
Bünden mit Bern, Freiburg und Soloturn verdankte, enbli das 
Wallis. Im engfter Beziehung zu den XIII Orten ftanden der Fürft- 
abt und die beiden Städte Um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
batten fie den ftändigen Beifig auf der Tagſatzung und ihre organifche 
Stelle im Defenfionale erhalten. Gleich den Orten ftellten der Abt 
und bie Stadt St. Gallen, ſowie Biel ihre Kontingente und Stabs⸗ 
offiziere bei eidgenöſſiſchen Grenzbejegungen und ihre Repräſentanten 
zum eidgenöffiichen Kriegsrate. 

Das Wallis ftand einerfeits in einem alten Bündnis mit Bern, 
andrerfeits in einem Bund von ausgeiprochen Eonfeffionellem Charakter 
mit den fieben Tatholifhen Orten. Es bilvete für diefe in den 
Glaubenskriegen recht eigentlih die Nücdendedung und Reſerve. 
Dennoch fahen auch die evangelifchen Orte im Wallis ftetS ein Glied 
der Eidgenoffenichaft, wie es feinerjeits Pflichten nicht nur der Tatho- 
lichen, jondern der gefammten Eidgenoffenjchaft gegenüber anerkannte. 
An ihrem Bundesleben nahm e8 freilich in feiner infularen Abgejchteden- 
beit nur geringen Anteil, an der Grenzwehr beteiligte e8 fich mehr mit 
Worten als mit Werfen, und auf en Tagſatzungen erichien es in der Regel 
nur, wenn Geſchäfte mit dem franzöſiſchen Botfchafter zuverhandeln waren. 
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Frankreich immer wieder dem Wiener Hof feinen Einfluß auf das 
Alpenland ftreitig zu machen, indem e8 dem Bündner Adel auch ohne 
Allianz lukrative Sarrieren in feinem Dienft eröffnete und in bie 
Barteiungen, vie Graubünden zerriffen, mit feinem Gelde eingriff. 

Die Stadt Mülhauſen im Elfaß konnte ein in aller Form mit 
fämtlichen XIII Orten abgejchloffenes ewiges Bündnis nicht davor 
ſchützen, ebenfalls zur bloßen Bundesgenoffin der reformirten Kantone 
degradirt zu werden. Nachdem fie lange alle Rechte eines zugewandten 
Drtes genoffen, kündeten ihr 1587 die fatholifchen Orte die Bundes⸗ 
gemeinichaft und ftießen fie Tonfequentermaßen aus der Tagſatzung 
aus, wie fie ihr auch die Aufnahme ins Defenfionale verweigerten. 
Die einzige Beziehung zur Gefamteidgenoffenfchaft, die fie ihr nicht 
tauben konnten, beitand darin, daß Mülbaufen nach alter Gewohn- 
beit noch immer im Gefolge der Zugewandten im eidgenöffifchen 
Bündnis mit Frankreich figurirte. Aus beffern Gründen verjagten 
die evangelifchen Orte der ſchwäbiſchen Stadt Rottweil, die während 
des Dreißigjährigen Krieges das eidgenöſſiſche Wappen bejeitigt und fich 
der Tatholifchen Liga angejchloffen Hatte, von 1632 an die Aner- 
fennung als eines zugewandten Ortes. 

Das Fürftentum Neuenburg war ein altes Stüd Schweizer- 
boden. Das für die Zugehörigkeit des Landes zur Eidgenoffenfchaft 
grundlegende Bündnis, das ewige Doppelburgrecht des Grafen und 
der Bürgerfchaft von Neuchatel mit Bern, datirte vom Jahre 1406. 
Noch Älter war ein Burgrecht mit Soloturn; Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts waren ſolche mit Luzern und Freiburg 
hinzugefommen. Dank diefer ewigen Bünde mit den zwei Stäbten 
war Neuenburg noch nach der Reformation von ſämtlichen Orten 
als „im Zirkel der Eidgenoffenfchaft gejeffen und verjelben einverfeibt“ 
wiederholt in Schuß genommen worden. Aber bei dem fteigenden 
Neligionshaß ſah ſich das proteftantifche Ländchen je länger je mehr 
auf feine Glaubensgenoffen angewiefen. Schon im 17. Jahrhundert 
beftritten die katholiſchen Orte den Neuenburgern das Recht, fich 
Eidgenofjen zu nennen. Als vollends 1707 an die Stelle des Tatho- 
liſchen Fürftenhaujes der Longueville das proteftantifche Preußen trat, 
erklärten jelbft die mit Neuenburg direft verbündeten Tatholifchen 
Städte die alte Bundesgemeinjchaft für erlofchen. Dagegen blieb das 
Burgrecht mit Bern in voller Kraft und König Friedrich I. wies die 
Neuenburger Regierung an, „sich immerfort als ein wahres Glied 
ber Eidgenoffenichaft zu betragen, ſich an ihre Schlüffe, Marimen 
und Politik ohne andere Rückſicht zu halten”. 

Während Graubünden, Mülbaufen und Neuenburg wenigfteng 
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baß „ber helvetifche Leib entblößt und geöffnet jet“, fo lange die 
bifehöflichen Jurathäler nicht in irgend einer Form eidgenöffifch 
würden. Unter ihrer Mitwirkung wurde daher das Bistum feither 
regelmäßig in die fehweizerifche Neutralität mit eingefchloffen, und 
man gewöhnte fich daran, e8 als einen Beitandteil der Eidgenoffen- 
ſchaft anzufehen. Aber einer fürmlichen „Inkorporation“ deſſelben 
widerſetzten fich gerade bie Fatholifchen Orte, teild aus Beſorgnis, in 
den innern Kriegen nicht mehr auf ben Fürftbifchof zählen zu können, 
wenn er mit den Reformirten ebenfalls im Bunde ftünde, teils aus 
Unluft, fich zu feinen Gunſten mit wirklich eidgenöſſiſchen Pflichten 
zu beladen. Als 1735 wiederum eine Periode des auf je 20 Jahre 
angefegten Bündniffes abgelaufen war, verfäumten fie fogar beffen 
Erneuerung, da fie bei dem Nachlaffen der konfeſſionellen Spannung 
nicht mehr den gleichen Wert darauf legten wie früher, und 1777 
verfagten fie dem Biſchof die von ihm begehrte und von den evan- 
geliſchen Orten unterftügte Aufnahme ins franzöfifche Bündnis, um 
fie defto eher Genf und Neuenburg abjchlagen zu fünnen. So ließen 
fie nicht nur ihre Verbindung mit dem bijchöflichen Staate gerade 
in dem Momente fallen, wo fie ihre gehäffige Spige gegen die anders⸗ 
gläubigen Miteidgenoſſen verloren hätte, fie vereitelten auch den legten 
Verſuch, der Schweiz dieje wichtige Vormauer zu fihern. Als die 
franzöfifche Revolution ausbrach, ftand der Pruntruterhof in gar 
feiner rechtlichen Verbindung mit den Orten, weder mit einem Zeil 
noch mit der Geſamtheit. Nur feine von altersher mit Bern und 
Diel verbundenen Gebiete, Ilfingen, Erguel, Neuenftadt und Münfter- 
thal durften mit Bug als Schweizerboven in Anſpruch genommen 
werben. 

Zu den Verbündeten konnten endlich noch zwei Mintaturftaaten 
gerechnet werden, die im Innern der Eidgenofjenfchaft ein von ihr 
ignorirtes Dafein führten. Der eine war das Dorf Gerſau am 
Bierwaldftätterjee, das fih im 14. Jahrhundert zur fouveränen Re 
publik aufgefehwungen hatte und biefe Unabhängigkeit im Schirm ber 
vier Waldſtätte bis 1798 behauptete, eine fröhliche Freiſtätte aller 
Bagabunden der Schweiz, die bier alljährlih ihre „Feckerkilbi“ 
feierten. Diefer Republik lag eine Monarchie von ähnlichem Umfang 
gegenüber, die Abtei Engelberg, die unter dem Schirm von Luzern, 
Schwyz und Unterwalden das nach ihr benannte Hochthal am Fuß 
bes Titlis beherrſchte. 

Wie die Orte, hatten auch bie Bugemauhiee u Rerbündeten 
ihre Unterthanen. Die fieben „Ael 
im Vereine mit ige 
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würbigen Formen, bie ſich mit geringen Abweichungen bis heute er- 
halten haben. Scharfe Verorpnungen bisziplinirten die Maffe, und 
die ernite Sammlung, mit der zum Beifpiel in Außerroden 9—10000 
bewaffnete Männer ftundenlang ihren Landesſachen oblagen, verfehlte 
damals fo wenig wie heute ihren Eindrud auf Teilnehmer und Zu- 
ſchauer. Nicht immer bewahrte freilich das verfammelte Volk dieſe 
Selbitzudt. Gerade im 18. Jahrhundert Fam es wiederholt vor, daß 
die Landsgemeinde der Schauplag von Parteilämpfen im buchftäb- 
lichſten Sinne wurde, daß Steine flogen, Prügel tanzten und Köpfe 
blutig gejchlagen wurden. 

Eine Befonderheit unter den Ländern bildeten die Halbkantone 
in Unterwalden, Appenzell und Glarus. In Unterwalden ift ber 
Dualismus allem Anjchein nach das Urjprünglicde. Früher als das 
Land Unterwalden tauchen die beiven Gemeinweſen des „obern“ und 
des „untern Thales“ in der Gefchichte auf. Erft um die Zeit bes 
ewigen Bundes von 1291 fcheinen fich diejelben zu einem größeren 
Ganzen vereinigt zu haben, aber nur, um fich ſchon nach wenigen 
Sahrzehnten wieder zu trennen. Doch behielten fie eine gewiffe Ge- 
meinfchaft bei, die fich freilihd im Lauf der Zeit immer mehr ab» 
ſchwächte. Bis ins 15. Jahrhundert hinein wurden neben den ge 
trennten Qandsgemeinden von Zeit zu Zeit gemeinfame abgehalten, 
im 18. Jahrhundert hatten beide Teile nur noch einen gemeinfamen 
Pannerherrn und Landeshauptmann; dieſen fegte Nidwalden, jenen 
Obwalden, das auch das gemeine Banner und Nandesfiegel verwahrte. 
In eidgenöffifchen Dingen zählte das Land als ein Ganzes, wobei 
Obwalden den Anfpruch erhob, daß es als zwei und Nidwalden nur 
als ein Zeil zu gelten habe. So bevogtete Obwalden die gemeinen 
Herrfchaften, wenn der Turnus an Unterwalden kam, zweimal, Rid- 
walden einmal, ebenjo ernannte jenes bie Stanbesgefandten für bie 
ordentlichen Zagfagungen, die fogenannten Iahrrechnungen, zwei Jahre 
nacheinander und Nidwalden je das dritte Jahr. Bei außerorbent- 
lichen Zagfatungen aber ließ fich jeder Yandesteil befonders vertreten; 
überhaupt wollte Nidwalden, von den gemeinen Bogteien und Jahre 
rechnungen abgejeben, fih mit jeiner Drittelsrolle nicht begnügen, 
woraus von Zeit zu Zeit komiſche Zänkereien zwiſchen ben beiben 
Zwillingsftaaten erwuchſen. 

Die Trennung Appenzells in. das Tatholifhe Inner- und das 
reformirte Außerroden war eine Folge der Glaubensjpaltung. Beide 
Zeile betrachteten ſich ſowohl in ihrem inneren Haushalt als au 
in ihren auswärtigen Beziehungen als volltommen jelbjtändig. Auf 
die Tagſatzung ordnete jeder einen Gejandten ab; doch beftimmte ver 
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ttefften Schatten nicht. Die allmächtige Menge Hatte auch ihre 
Sultanslaunen, die mitunter alle ſchützenden Formen des echtes 
durchbrachen. Yuftizmorde, wie der 1785 an Landammann Suter 
von Innerroden verübte, die Verbannungsurteile und Vermögens- 
konfiskationen, mit denen die Parteien der Harten“ und „Linden“ 
fi in den verfchiedenen Länderkantonen im 18. Jahrhundert ver- 
folgten, bewiefen, wie mittelalterlih roh der Charakter diefer Hirten- 
demotratien geblieben war, wie wenig Gewähr fie für die perfön- 
liche Freiheit boten. Auch ftanden fie, von Glarus abgefehen, an fana- 
tifcher Intoleranz in Glaubensdingen obenan. 

Ein Staat, der feinen Angehörigen keinerlei Opfer zumutete, 
deffen Einnahmen und Ausgaben fi auf die Summen eines Dorf⸗ 
bausbaltes reduzirten, konnte ihnen felbftverftändlich nur das Not 
bürftigfte bieten. “Die beiden reformirten Länder, evangelifch Glarus 
und Appenzell Außerroden, zeichneten ſich vor den katholiſchen durch 
ihre inpuftrielle Rührigfeit vorteilhaft aus. Aber felbft Hier gab es 
faum eine fahrbare Straße, war es mit dem Bildungsweien aufs 
bürftigfte beftellt. In Glarus, wo Spinnerei und Weberei enorme 
Reichtümer anbäuften, mußten bie Pfarrer, um mit ihren Familien 
leben zu können, die Baummollfabrifation als Nebengefchäft betreiben, 
und e8 ift kaum bloßer Zufall, daß dieſer fchweizerifche Landsgemeinde- 
kanton fi mit Pojen in die Ehre der letzten Herenhinrichtung in 
Europa zu teilen bat. 

Das Schlimmite aber war, daß dieſe „gefreiten” Hirten und 
Spinner fi daran gewöhnt hatten, dem Staat nicht nur nichts zu 
geben, ſondern von ihm noch zu empfangen. Nicht bloß wurden bie 
Jahrgelder der fremden Mächte, die „Bundesfrüchte“ durch Ver⸗ 
teilung auf die Köpfe der Landleute vergeudet, das fouveräne Volt 
trieb fogar mit den Amtern, die e8 zu vergeben hatte, Schacher. 
Die Wahlbeſtechungen waren in den Rändern fo fehr allgemeine Sitte 
geworben, daß man durch gefetliche Organifirung bes Amterkaufs, 
durch Aufftellung eines förmlichen Tarifs das Übel zu mindern glaubte. 
Da bie meiften Amter fo gut wie unbefoldet waren, war ihr Befit 
faktifch zum Vorrecht weniger Yamilien geworden, die reich genug 
waren, für bloße Chrenftellen Geld auszulegen, ſodaß trotz Volks⸗ 
jouveränetät und Yandsgemeinde im Grunde eine auf Beftechung ge- 
gründete DOligarchie das Land regierte. Höchſtens Appenzell machte 
bievon eine Ausnahme Der Handel, der vollends mit den wenigen 
einträglichen Stellen, mit den Landvogteien und Syndikaten in den 
gemeinen Herrichaften, von dieſen entarteten Demokratien getrieben 
wurde, griff in feinen Wirkungen weit über ihre Grenzen hinaus und 


42 Zunftariftotratie und Batriziate. 


waltungsbehörbe aber, die tägliche Negierung war ber „Kleine Rat“, 
befien Mitgliederzahl zwifchen 24—64 ſchwankte.) Die Stellen in 
beiden Räten waren lebenslänglich, die jährlichen over balbjährlichen 
Wahlen liefen auf bloße Beftätigungen hinaus. In der Regel hatte 
im Schoß des Kleinen Rates wieder ein engerer Ausſchuß, ver 
‚Geheime Rat“, die Leitung der wichtigften Staatsgeſchäfte. An der 
Spike ftanden in ben einen Kantonen zwei Bürgermeifter, in ben 
andern zwei Schultheißen, die jährlich oder halhjährlich miteinander 
im Amte wechjelten. Im übrigen war die Staatsverwaltung unter 
zahlreiche großrätliche Kommilfionen oder „Kammern“ zerfplittert, in 
denen Mitglieder des Kleinen Rates den Vorfig führten. Da finden 
wir Kriegs, Rechen, Sanitäts- und Kommerzienräte, Wege-, Fabrik⸗ 
Fleiſchtax⸗ Fiſchkommiſſionen, Rekruten⸗, Almojen-, Wein, Korne, 
Jäger⸗, Zoll- und Ohmgeldskammern, fogar Neformations-, Täufer-, 
Profelygtenlammern u. f. w. In Bern zählte man nicht weniger als 
47 folder ftändigen Ausjchüffe. 

Trotz der weitgetriebenen Arbeitsteilung war bie Idee der Ges 
waltentrennung biefen Republiken völlig fremb. Überall bilbete ber 
fleine Nat zugleich den Kern des Großen Rates, der fich eigentlich 
nur als Erweiterung des erfteren Durch zugezogene Beiſitzer darſtellte. 
Das Haupt der Regierung der Bürgermeifter oder Schultheik, führte 
den Vorſitz in beiden Räten. Von einer fcharfen Abgrenzung der 
Kompetenzen des Großen und Kleinen Rates war nirgends Die Rebe. 
Noch weniger hielt man eine Trennung der richterlicden Gewalt von 
der Erefutive für notwendig Im der Regel war der Kleine Rat 
zugleich der oberite Gerichtshof in Zivil- und Kriminaljachen, nur 
in Bern und Ruzern waren Bluturteile dem Großen Rate vorbehalten. 
Da, mo befondere Appellationstammern eingerichtet worben waren, 
wie in Bern, war es zur Entlaftung des Kleines Nates gefcheben, 
nicht um grundfäßlich die Rechtspflege von der Regierung zu trennen. 

Der dominirende Charafterzug der Städtelantone lag aber darin, 
daß in ihnen eine berrjchende Stadt einer unterthänigen Landſchaft 
gegenüberftand, daß der ftädtifche Mauer- oder Schanzengürtel: die 
unüberfteigliche Wand bildete, welche die Staatsangehörigen in zwei 
ungleiche Kaſten ſonderte. Aber in den einen hatte fich die Gejamt- 
bürgerfchaft der regierenden Stabt im Befig der politifchen Rechte 
behauptet und dieſe war für fich allein betrachtet eine repräjentative 
Demokratie, während in den andern die Bürgerfchaft fich wieder in 
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bildung, jene Empfänglichleit für literarifches Leben und Schaffen, 
wie man fie nicht leicht anderswo fand. Die Schul- und Lehrordnung 
von 1778 erklärte ven Schulbefuch auch auf dem Lande für obliga- 
toriſch; die finanzielle Sorge für bie Volksſchule überließ freilich der 
Staat nach wie vor den Gemeinden und Privaten. 

Ihre Hauptftärte aber fuchte die zürcherifche Obrigkeit in jener 
polizeiliden Bevormundung, in der ſich das letzte Jahrhundert fo ſehr 
gefiel, in jener Fürſorge, die fich nicht ſowohl bemühte, die entichei- 
denden Beringungen für die VBollswohlfahrt zu fchaffen, als vielmehr 
bis ins Kleine und Kleinfte hinein das tägliche Leben eines Jeden 
zu regeln und zu gängeln. Die „Sammlung der Bürgerl und 
Policey⸗Geſeze Lobl. Stadt und Landſchaft Zürich” ift ficherlih eines 
der originellften Denkmäler diefes väterlichen Regiments. Da finden 
wir obrigfeitliche Verorbnungen gegen Zufälle von Leut und Vieh, 
Halsweh und Kolik, über Wartung und Trodenlegung Heiner Kinder, 
Anweifungen zur Rettung von Gehenkten, Erfrorenen und Erftidten. 
Eſſen, Trinten, Rauchen, Holzverbraudh, Spiel, Tanzen, Hochzeit⸗ 
und Pathengeſchenke, Zahl und Beichaffenheit der Gäſte bei Geſellſchaf⸗ 
ten, Stoff und Schnitt der Kleider, Schmud, Haartracht, Leidtragen, 
alles ift Gegenstand der Gejekgebung, wird von Staatswegen reglemen- 
tirt, verboten oder befchnitten. Jeder Aufwand in Samt und Seide, 
Stidereien, Spigen, Pelzbefat, Perlen, Edeljteinen, goldenen Uhren 
and Tabatieren wird unterjagt, ebenfo das Rauchen, Kutfchen- und 
Scälittenfahren, das Pudern der Haare u. f. w.; kaum daß jchließlich 
„denen Weibsperfonen auf Zufehen hin“ das Frifiren bewilligt wird. 
Die Arbeitslöhne im Handwerk und in der Fabrikation, die Ränge 
und Breite der Gewebe, die Zahl der Zettelgänge, die Weite des 
Garnhaſpels, die Mehl⸗ Brot, Fleiſch⸗,/ Milch⸗ und Butterpreife, 
Alles wird von Obrigkeits wegen feftgefett. Dem Bauer wird bie 
Anlegung neuer Weinberge verboten, damit ber Getreivebau nicht 
zurüdgebe, fowie da8 Moften und Brennen des Obftes, damit nicht 
die von Gott verordnete Speife in einen jchädlihen Trank ver- 
wandelt werbe. 

Wenn die Obrigfeit für das leibliche Wohl ihrer Unterthanen 
jo fehr beforgt war, um wieviel mehr für ihr geiftiged. In Bezug 
auf veligiöfe Unduldſamkeit wetteiferte das reformirte Zürich mit ben 
fatholifchen Kantonen. Wer zum Katholizismus übertrat, verlor fein 
Bürger und Landrecht; wer ein katholiſches Weib nahm, mußte bis 
zu ihrer Belehrung oder ihrem Abjterben das Land meiden. Der 
fleißige Kirchenbefuch war gefeglich geboten und die Kirchenkleivung 

beide Gefchlechter genau vorgejchrieben, damit die Gläubigen ſo 
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Viel mehr Urſache zur Unzufriedenheit bot dem Landmann die 
gehäffige Zurückſetzung in allen möglichen Dingen, wofür ſich fein 
Rechtsgrund anführen ließ, außer dem Vorteil der berrichenden 
Bürgerſchaft. Dagegen, daß die Stadt die Regierung führte und 
ihre Vögte aufs Land hinaus ſchickte, Tonnte er nichts einwenden; 
“aber daß jedes Amt auf dem Lande, das etwas eintrug, mit Stäbtern 
befeßt wurde, daß ſelbſt der Landſchreiber ein Stabtbürger fein follte, 
wollte ihm nicht in den Kopf. Die Wehrpflicht teilte ver Bauer mit 
dem Bürger, wie biefer hatte er Uniform und Waffen auf eigene 
Koſten anzufchaffen; deſto unbilliger däuchte es ihm, daß der Stäbter 
alle Dffiziersftellen vom Hauptmann aufwärts für fich in Anfpruch 
nahm. Zürich hatte zwei Negimenter in Frankreich und Holland, 
bei den jchweriten Strafen war dem Landmann verboten, fich in 
andere anwerben zu laffen; aber auch da waren alle Offiziersftellen 
von den Bürgersfühnen vorweggenommen, ſodaß dem Landzürcher 
jelbft im ausländifchen Dienft geſetzlich der Weg zu militärifchen 
Ehren verfchloffen war. Der Bürger von Zürich befaß das Jagd⸗ 
recht im ganzen Kanton, der Landmann nur innerhalb feines Dorf- 
banns. Der Bürger konnte Grumbbefig im ganzen Kanton erwerben, 
der Landmann mußte ein Haus in der Stadt, das ihm durch Erb» 
ſchaft oder Falliment zufiel, fofort an einen Bürger verfaufen. Die 
Stadt hatte eine Brandfaffe, der Landmann, dem ber Blitz das Haus 
in Afche legte, ſah ſich auf die allerdings nie verfagende Privatwohl⸗ 
thätigleit angewiefen. Dem Handwerker auf dem Lande war bei 
Buße und Konfiskfation verboten, für Die Stadt zu arbeiten oder feine 
Erzeugniffe dort zu verlaufen, während der Bürger die feinen im 
ganzen Land herum abjegen durfte. ine Reihe von Handwerken, 
die ver Gold⸗ Silber- und Kupferjchmiede, Zinngießer, Buchbinder 
Weißgerber, Knopfmacher, durften überhaupt auf dem Lande gar nicht 
betrieben werden. Ebenſo war die Krämerei eine Stunde weit um 
die Stadt herum verboten. 

Viel wichtiger al8 das zünftige Hanbwerk war für den Kanton 
allmählih die neue Produktionsform, die Großinduftrie geworden. 
Dieje ließ fih nicht auf die Stabtmauern befchränten, fie bedurfte 
notwendig der ländlichen Arbeit; 60000 Menfchen, ver Dritteil der 
Bevölkerung, lebte ganz oder teilweife davon. Aber auch da verftand 
e8 der Stabtbürger, den Hauptgewinn fich Fünftlich zu referpiren. 
Im ganzen Kanton wurde Baumwolle und Seide gejponnen und ge 
woben, aber e8 durfte gefeßlich nur auf Rechnung von Stabtbürgern 
gejchehen. Einzig in Wintertfur wurde das Woll- und Baumwoll⸗ 
gewerbe ſtillſchweigend gebuldet, nicht aber die Seidenfabrikation. 
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auch die forgfältige Überwachung ber Preſſe. Um dieſe zu erleichtern, 
war das Drudergewerbe auf bie Hauptjtabt eingeſchränkt und zur 
Ehhafte gemacht worden, d. 5. e8 bedurfte einer befonberen Konzeifion, 
um es auszuüben. Die Zenfur, für die eine Kommilfion aus Geift- 
lichen und Regierungsmitglievern beftellt war, Hatte dafür zu forgen, 
daß nichts gebruct oder verfauft wurde, was dem Anfehen ber 
Religion, der Ruhe und Ehre des Staates, den guten Sitten ober 
ber Zivilehre irgend einer Privatperſon nachteilig fein könnte. Selbft 
in der Fremde war der zürcherifche Staatsangehörige in Bezug auf 
Auffäge, die den heimifchen Staat oder bie Kirche betrafen, an bie 
gürcherifche Zenfur gebunden. Die Gejchichte der Züricher Autoren 
von Scheuchzer und Bodmer bis auf Heinrich Meifter und Paul 
Ufteri ift voll von Kämpfen mit der unfäglich bornirten Zenjur ihrer 
Vaterſtadt, die jelbft Johann Müllers erftem Verſuch der Schweizer 
geihichte den Drud verfagte. Hinter den Zenforen aber ftand das 
Zuchthaus und der Scharfrichter; denn in Zürich, wie in jeber 
Ariftolratie, galt die äußerfte Strenge gegen Staatsverbrecher als 
Prinzip, und Staatsverbrecher war jeder, ber am Beitehenben zu 
rütteln ober auch nur Kritit zu üben wagte. Chriftof Heinrich 
Müller, der erfte Herausgeber des Nibelungenlieves, mußte wegen 
einer nicht einmal zur Veröffentlichung beftimmten Schrift zu Gunften 
ber Genfer Demokratie außer Landes flüchten, und ber Pfarrer Wafer 
büßte neben wirklichen Vergehen auch feine in Schlögers „Brief 
wechſel“ veröffentlichten politiſchen Auffäge mit dem Tode. Diefe 
politifche Iuftiz war für den Einzelnen um fo gefährlicher, als bie 
Regierung Kläger und Richter in einer Perſon war und der Mangel 
an einem Strafgejegbuc jeder Willfir Thor und Riegel öffnete. 
Unter ven übrigen Schweizerftäbten boten Bafel und Schaff- 
haufen bie meiften Analogien mit Züri dar. In Baſel bilveten bie 
Zünfte ebenfalls die Grundlage der Verfaffung. Jede Zunft war 
im Kleinen Rate durch zwei Zunftmeifter und zwei Ratsherren und 
im Großen Rate außerdem durch ihre zwölf Borfteher, bie fog. 
Sechſer, repräfentirt. Freilich wurden ſämtliche Wahlen nicht buch 
bie Zunftbrüber felber, jondern durch bie Zunftoo 
nommen, berart, daß bie Großratsmitglieder jeder 
beftätigten und ergänzten und auch bie zwei Zunft 
während bie zwei Ratsherren vom gejamten Großer 
Mitte der Sechſer bezeichnet wurben. Trotz biefe 
Wahlmobus kam es in Bafel nicht zur Ausbildung 
Die vorhandenen Keime waren durch den Anfftawr 
Jahre 1691 zertreten worden, und baflir, bei 
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den Bauer ausichließlih am Pflug fehen wollte, konnte ver Fabrikant 
der ländlichen Arme nicht entbehren; aber auch er fette e8 durch, daß 
feine Fabrik auf dem Lande eröffnet werben burfte, daß dem Land» 
bewohner verboten wurde, auf eigene Rechnung Bänder zu weben und 
Seide zu laufen oder als Affocie in ein Gefchäft einzutreten. Wie 
der Randzürcher, war der Bafellandfchäftler auch von den Pfarreien, 
vom böberen Lehramt und den Offiziersſtellen unerbittlid ausge- 
fchloffen. Die Sperrung des DBürgerrechts bewirkte, daß die Bevöl⸗ 
ferung der Stadt Bafel von 1609 bis 1779 um 5000 Seelen ab» 
nahm, und doch wurden die „freimütigen Gedanken“ Iſaak Ifelin’g, 
worin er wegen diejer Entvölferung der Aufhebung jener Sperre das 
Wort redete, von der Genfur verboten. 

Die Verfaſſung Schaffhaufens, der Stadt, in der Göthe „nichts 
Geſchmackvolles und nichts Abgeſchmacktes“ bemerkte, war infofern 
demofratijcher als diejenige von Bafel und Zürich, als der Große 
und Kleine Rat alljährlich von ſämtlichen Zünftern erwählt wurden. 
Die Land- und Obervogteien, überhaupt alfe einträglichen Amter 
wurden ſogar unter fämtlichen Bürgern verlooft, nicht zum Vorteil 
des Staates und auch nicht zu dem der Unterthanen, indem die Schaff« 
baufer Küfehändler und Schuhmacher, die dem Loos ihre Ernennung 
zu Zand- und Obervögten verbankten, zu ihrer Bereicherung ähnliche 
Mittel anwendeten, wie ihre Kollegen aus ben demokratiſchen Kan⸗ 
tonen. In Bezug auf Einengung und Einſchränkung ihres Land» 
volks ahmten die Schaffhaufer die Zürcher und Basler nad. Die 
Handwerker in der Stabt wollten keine „Landſtümpeleien“ dulden, wie 
fie das Handwerk auf dem Lande nannten, und der Handel mit Wein, 
dem Hauptprodukt des Kantons, war ebenfalls Monopol der Städter. 
1747 wurde den Zandleuten fogar verboten, ihr felbjtgewobenes Tuch 
oder Zwilchen anderswo als auf dem ſtädtiſchen Markte zu verlaufen; 
ein Hallauer, ver Zwilch nach Zürich verhandelte, wurde ins Zucht- 
haus gefperrt. Auch in Schaffhaufen war ein Zeil des Landvolks 
noch vechtlich Teibeigen, wenn fich auch die Iinfreiheit nur noch in ge 
wiffen Abgaben, wie dem Todfall und den Baftnachthühnern, Außerte. 

Den drei Zunftariftofratien reihte fih die Stadt St. Gallen 
ihrem ganzen Weſen nah an, nur daß fie fein Gebiet, feine Unter- 
tbanen bejaß und daher eine auf die Zünfte bafirte repräfentative 
Demokratie genannt werben kann. Die Bürgerichaft der Stabt war 
von ihrem blühenden Erportgewerbe in Leinwand, Mouffeline und 
Stidereien derart in Anfpruch genommen, daß die Staatsämter in 
St. Gallen im Gegenfag zu den übrigen Schweizerftäbten eher ge 
mieden als geſucht wurden. Es gab Kaufleute, die lieber 6—800 Gl. 
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Schweiz im 18. Jahrhundert in erjter Linie beruhte. Den größten 
Woplitand fand man im Aargau und Emmentbal, wo die Leute mit 
der Viehzucht und Käfebereitung das Spinnen und Weben von Lein 
und Baumwolle verbanvden. Aarau, Zofingen, Lenzburg verbankten 
ihren Reichtum ihren Manufalturen, Langenthal war al8 Zentrum 
des Leinwandgewerbes einer ber reichiten Flecken Europas geworben. 
Im Oberaargau und Emmenthal waren Bauern mit 100000 Gl. 
und darüber nicht felten; e8 gab ganze Dörfer, wo faft feiner unter 
20000 Gl. befaß. Aus dem Oberland dagegen, wo die Induſtrie 
nicht gedeihen wollte, zogen die Bettler zur Exntezeit in ganzen 
Schwärmen aus, um die unteren Rantonsteile zu brandfchagen, und 
auch in der Waabt, die ebenfalls ohne Manufalturen und Handel 
war, bildeten manche Gegenden in ihrer Armut und Unreinlichkeit 
einen grellen Gegenfag zu dem blühenden Zuftand des deutſchen Gebiets. 
Dennoch war der Ruhm ver Milde und Weisheit, den die Berner 
Regierung genoß, nicht unverdient. Durch haushälterifche, ftreng ge- 
regelte Verwaltung jette fie fich inftand, ohne direkte Steuern zu re 
gieren und doch den Aufgaben des Staates beffer zu genügen, als 
irgend eine andere in der Schweiz. Seit langem endete jedes Ver⸗ 
waltungsjahr mit Überjchüffen, die teild dem berühmten Schag ein- 
verleibt, teild im Ausland zinstragend angelegt wurben, fo daß bie 
Zinfen der angeliehenen Kapitalien die gewöhnlichen Einkünfte, ben 
Ertrag der Domänen, der Zehnten und Grundzinjen, der Zölle, des 
Salzmonopols, der Poſtpacht zc. in wirkfamer Weife ergänzten. Das 
Vermögen der Republif in baarem Geld und guten Schulbtiteln be- 
trug gegen Ende des Jahrhunderts mindeſtens 30 Millionen. ‘Dabei 
waren die Zeugbäufer reichlich verfehen, die ftaatlichen Kornmagazine 
wohl gefüllt. Anſehnliche Summen wurden Iahr für Jahr zur Be 
fimpfung der Armut, zur Hebung der Tandwirtfchaft und Inbuftrie 
ausgegeben. In der Hauptftabt wurden palaftähnliche Spitäler, 
Waifen- und Zuchthäufer erbaut, und im Oberland das Wildwaffer 
der Kander in den QThunerjee abgeleitet, ein für jene Zeiten kühnes 
und foftjpieliges Werk. Endlich erlaubte fich die bernifche Regierung 
einen Luxus, der in der übrigen Schweiz faft gar nicht, in Europa 
überhaupt nur felten zu finden war, denjenigen von Kunſtſtraßen, mit 
deren Anlegung 1740 begonnen wurde und die bald das Land in 
allen Richtungen durchzogen. In Bern, ruft ein Reifender aus, find 
bie Seitenwege beffer, als in anderen Ländern die Hauptftraßen. 
Wie man auf gute und nügliche Verwaltung des Staatsgutes 
bedacht war, fo auf ftrenge Gerechtigkeit. Die berniiche Rechtspflege 
galt als Foftipielig und fomplizirt, ihre Unbeſtechlichkeit wurde aber 
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zwar nicht gejeglich, aber thatlächlic vom Regimente ausgejchlofien. 
Man unterfchied von den bloß regimentsfähigen die wirklich „regie- 
renden“ Geichlechter, deren e8 1787 nur noch 68 gab. Die lekteren 
waren das eigentliche PBatriziat und bildeten eine von den übrigen 
Bürgern fozial völlig getrennte Kafte. Der Verſuch freilich, die re 
gierenden Familien auch äußerlich als Adel vom gemeinen Bürger 
zu unterſcheiden, fcheiterte, indem er 1785 zu dem Beichluffe des 
Großen Rates führte, daß es fämtlichen regimentsfähigen Geſchlechtern 
freifteßen follte, ſich das „von“ beizulegen, ſich zu beifiziren, wie 
Friedrich der Große jpottete. 

Die unerläßliche Borbebingung zu allen höheren Staatsämtern 
war die Mitglievichaft des Großen Rates der Zweihundert oder bes 
„Standes“, wie die höchſte Landesbehörde in Bern gewöhnlich genannt 
wurde. Derſelbe jollte 299 Iebenslängliche Mitglieder zählen; bie Er- 
gänzung der Lücken wurde aber nur alle zehn Jahre durch den „Kleinen 
Rat“ in Verbindung mit den „Sechszehnern“, einem befonderen Eolle- 
gium im Schoß des Großen Rates, im ganzen durch 43 ,Wahlherren“, 
vorgenommen. Dabei war es jedem Wahlherrn geftattet, einen bis 
zwei von den übrigen als verbindlich betrachtete Vorſchläge zu machen, 
d. b. feinen Sohn, Schwiegerfohn oder jonftigen Verwandten zu er- 
nennen. Der Erfolg diefer „Nominationen” galt als fo jelbftverftänd- 
li, daß man die Hand einer „Barettlitochter“, d. h. der Tochter eines 
Wahlherrn, ver feinen Sohn oder Neffen mehr unterzubringen hatte, 
einer Ausfteuer von 30 000 Bernpfunden gleichachtete, daß ſolche Barett- 
heiraten unter den Batriziern jeweilen vor dem Wahltage in Menge 
geichloffen wurden. Unter den regierenven Familien unterfchied man 
wieder „große“ und „Heine“ Geſchlechter. Zu den erjteren zählten die 
jenigen, bie in der Regel durch ein Mitglied im Kleinen und durch 
ein halbes bis ein ganzes Dutend im Großen Rate vertreten waren. 
So faßen 3. B. 1795 16 v. Wattenwul, 14 Ienmer, 12 Steiger, 
12 Tſcharner, 11 v. Grafenried, 10 Sinner, 10 von Steiger, 9 Fifcher, 
8 v. Diesbach, S v. May, 7 Stürler und je 6 Effinger, v. Erlach, 
Stettler und Thormann, alfo von 15 Geſchlechtern allein 141 Ber- 
treter im Großen Rat. Kleine Gejchlechter waren diejenigen, welche 
jelten einen Bertreter im Kleinen und wenige im Großen Rate hatten, 
über denen daher immer das Damoklesſchwert der Ausſchließung aus 
dem Kreis der Regierenden ſchwebte. Man muß den Brief Iefen, 
worin der älteſte Sohn Albrechts v. Haller 1764 den Vater beſchwört, 
Bern nicht zu verlaffen, da diefe That die „ganze Familie auf ewig 
ſtürzen würde“, um zu begreifen, was das bebeutete.*) 

*) Hirzel, Albrecht von Haller's Gerichte, Einleitung S. CDVL 
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äußert als die geiftvollen Berner, ein Muralt, ein Haller, ein Bon- 
ftetten felber; fuchte man fie doch damit zu erflären, daß „bie Ver⸗ 
achtung der Wiffenichaften an der Aare Staatsmarime” ſei. Je hohler 
ber Kopf des PBatrizierd war, deito größer war fein Standesbewußt- 
fein. Der Berner Stolz, der fih auch in Thron und Szepter des 
Scultheißen ausprägte, war in der Schweiz fprichwörtlich und ber 
bochmütige Berner Junker Gegenftand einer Menge von Anefooten. 

Es verfteht fih, daß. auch in Bern die herrichende Klaſſe alles 
aufs Beſte und Vollkommenſte eingerichtet fand, daß fie Kritik der 
Staatseinrichtungen für Bosheit und jchon den bloßen Gedanken an 
eine Anderung für Rebellion anſah. Die der regierungsfähigen Bür- 
gerfchaft angehörigen Unterzeichner einer loyal und ehrerbietig gehal- 
tenen Bittjchrift um Anderung des Wahlverfahrens für den Großen 
Rat wurden 1744 mit Landesverweifung auf 5—10 Jahre beftraft. 
Im „Freiftaate” Bern berrichte vielleicht die härteſte Zenſur in ganz 
Europa. „Wenn e8 einen Ort in der Welt giebt”, fo jchreibt ber 
Berner Profeſſor Lauffer an einen auswärtigen Freund, „wo bie Frei- 
beit zu ſchreiben verbannt ift, jo ift e8 Bern. Man würde ung gerne, 
wenn man könnte, die Freiheit zu denken rauben.” Die Buchhändler, 
Leibbibliothefenbefiger und Buchdrucker mußten von Zeit zu Zeit mit 
alt ihren Angeftellten und Arbeitern das Handgelübde Ieiften, fich nie 
gegen das Zenjuredift zu verfündigen und feinen Handel mit verbo- 
tenen Drudfachen zu treiben, vor allem nicht mit foldhen, „wo der 
anverlangende Drud Unſere Obrigfeitliche Gerechtigfeiten und Rechte 
anfehen oder fonften die Negierung betreffen könnte“. Die bernifchen 
Bücherverbote im 18. Jahrhundert würden, zufammengeftellt, ein wür- 
diges Seitenſtück zum römijchen Inder ergeben. Wie e8 mit der Glaubens» 
freiheit in Bern Stand, zeigt das Schidjal des Seltenftifters Hieronymus 
Kohler, der 1753 als Gottesläfterer erwürgt und verbrannt wurde. 

Das patrizifche Regiment hatte übrigen jeine erbittertften Gegner 
in feiner nächften Nähe, in den regimentsfähigen, aber vom Regiment 
ausgefchlofjenen Geſchlechtern. Wohl fuchte man bieje „minderen“ 
oder „unglücdhaftigen Burger“ durch untergeorpnete Amtlein, fowie 
durch das Privileg des Weinhandels jchaplos zu Halten. Man baute 
für diejenigen, die im Leben Schiffbruch litten, ein prächtiges Bürger- 
jpital, man forgte für ihre Kinder im Waiſenhauſe, oder fie wurden 
von den reihen Zünften unterftügt. Alles das konnte jedoch ben 
Neid und Haß der zurüdgejegten Geſchlechter um fo weniger be- 
ihwichtigen, als Fleiß und Betriebſamkeit nicht eben die ftarfe Seite 
ber bernifchen Bürgerjchaft war und dieſe für die entgangenen Amter 
feinen Erfaß in kommerzieller oder induftrieller Thätigkeit fand. Nir⸗ 
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Lande keine rechte Wurzel fchlagen Fonnte, zumal Bern nicht die Klug- 
beit bejaß, die Ariftofratie desfelben durch Erteilung des Bürgerrechte 
in fein Intereffe zu ziehen. Eine zum Dritteil aus Stäbtern be 
ftehende, Iebhafte Bevölkerung, deren höhere Kreife nach Voltaire’s 
und Gibbon’8 Urteil an Geift, Bildung und gutem Ton ſich mit ber 
beften Gefellihaft Europas meſſen durften und ſich darin jedenfalls 
den Deutfchfchweizern unendlich überlegen fühlten, ſah fich völlig von 
ber Regierung ihrer eigenen Heimat ausgeſchloſſen. Eine jprachfrembe 
Stadt bejette alle höheren Amter und felbft Die untergeorpneten, die etwas 
eintrugen, mit ihren Bürgern. Der waadtländiſche Edelmann, ber 
gebildete Städter Jah feinen Söhnen jede ehrenvolle Laufbahn, außer 
ber geiftlichen, zu Haufe verfchloffen, und felbft im fremden Kriegs⸗ 
dient, zu dem die Waadtländer mit Vorliebe griffen, fühlten fie fich 
auf Schritt und Tritt im Avancement durch die patrizifchen Offiziere 
gehemmt und benachteiligt. Dazu fette fih nicht ohne Grund die 
Meinung feit, daß die Negierung ihre deutſchen Unterthanen mehr bes 
günftige, daß im deutſchen Gebiet die Landſtraßen beffer, der öffent. 
lichen Anftalten mehr feien als im welſchen. Dean rechnete aus, daß 
Bern aus der Waadt das Dreifache von dem ziehe, was burch bie 
Verwaltung in diefelbe zurüdfließe, daß fie verarmen müßte ohne ven 
Zufluß reicher Fremden, ohne die Vermögen, die von Einheimifchen 
im Ausland gemacht wurden. Weniger unzufrieden mit dem berni⸗ 
ſchen Regimente war auch bier das Landvolk, das ihm die Befreiung 
bon der Leibeigenjchaft verdankte, aber es bejaß auch nicht die durch 
eine ruhmvolle gemeinfame Geſchichte gehärtete Treue, die der alten 
Landſchaft eigen war. Der erite Verſuch, die Waadt von Bern los⸗ 
zureißen, ven Major Davel 1723 unternahm, war ohne Anklang ges 
blieben, weil ber fonderbare Verſchwörer e8 an jeder Vorbereitung 
batte fehlen laffen. Aber es ließ ſich vorausfehen, daß die Maffe 
ohne langes Zögern nachfolgen werde, wenn einmal die führenden 
Klaffen ernitlich den Abfall auf ihre Fahne fchrieben. 

Die proteftantifche Berner Ariftofratie hatte ihr katholiſches 
Gegenbild in den Patriziaten von Luzern, Freiburg und Soloturn. 
In Luzern jchied fich die Einwohnerfchaft der Hauptſtadt ebenfalls in 
die konzentrifchen SKreife der Hinterfüßen, der nicht regimentsfähigen 
und der regimentsfähigen Bürger und endlich der Patrizier. Der 
Hinterfäß durfte weder Kleinhandel noch mehr als ein Handwerk 
treiben, während dem Bürger der Betrieb zweier Handwerke neben» 
einander oder eines Handelsgeſchäftes neben einem Handwerk geftattet 
war. Infolge der Schließung des Bürgerrehts war die außerhalb 
her Räte befinpliche Bürgerfchaft um 1700 auf 170 Damm berab- 
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ziere nach Frankreich und feiner war von Frankreich abhängiger; ftanb 
doch die Regierung bei den inneren Unruhen von 1782 auf dem 
Punkt, die Intervention des franzöfifchen Hofes anzurufen, fo daß 
ihr die übrigen Orte mit Ausfchließung aus der Eidgenoffenfchaft 
drohen mußten, um bie fremde Einmifchung zu bintertreiben. Selbft 
der Bifchof wurde vom Papft nach den Vorfchlägen "Frankreichs er- 
nannt und bezog von diefem eine Penfion. 

Bon irgend welchen Leiſtungen des Freiburger Patriziats für fein 
Volt vernehmen wir nichts. Nirgends waren die Straßen fchlechter 
als in diefem Kanton. Handel und Gewerbe wurden durch die Maß- 
nahmen der Regierung eher gehemmt als gefördert. Verwaltung und 
Nechtöpflege waren jchlecht organifirt. Es gab fein einziges gedrucktes 
Geſetz, Bürger und Bauern litten unter der Willfür und Beftechlich- 
feit ver Beamten und Landvögte, unter der Unbeſtimmtheit und Dehn⸗ 
barkeit ihrer Abgaben und Perfonalleiftungen. ‘Die Tangverhaltene 
Unzufriedenheit des Landvolks machte ſich endlih 1781 unter ber 
Führung des Greyerzers Ehenaur in einem Aufftand Luft, und bie 
Freiburger Ariftofratie wäre ſchon damals Häglich zufammengebrochen, 
wenn Bern ihr nicht die rettende Hand gereicht hätte. Nachdem der 
Anfturm der Bauern abgejchlagen und mit Bierteilung eines Leich- 
names, Zodesurteilen gegen Ylüchtige, Galeeren- und Verbannungs⸗ 
ftrafen gefühnt worden war, erlitt das Negiment der „Beimlicher“ 
durch die Adligen und Kleinburger in der Stadt neue Anfechtungen, 
bis 1782 unter dem Druck der drei andern Patrizierftädte ein Aus 
gleich erzielt wurde. Die Macht der heimlichen Kammer wurde einiger- 
maßen beſchränkt und ihr Stellenhandel gejeglich regulirt. Die Adligen 
erhielten Zutritt zu allen Ämtern; dafür durften alle heimlichen Burger 
ihrem Namen das „von“ vorfegen. Zugleich wurde das Patriziat um 
16 neue Familien erweitert und beftimmt, daß in Zukunft jeweilen 
nach Erlöſchen von drei Gefchlechtern drei neue aufgenommen werben 
jollten. 

In Soloturn kehrten die Ständeunterfchiede der übrigen Patrizier- 
ftädte unter anderem Namen wieder. Die Einwohner der Stabt 
ſchieden ſich in Anſäßen, Neu- und Altbürger. Die Neubürger ent- 
jprachen den ewigen Habitanten in Bern und waren, wie dieſe, von 
ben Amtern ausgefchloffen, teilten aber bie ökonomiſchen Vorrechte der 
Altbürger. Diefe bildeten die regimentsfähige Bürgerichaft; es beftand 
bie gejegliche Beftimmung, daß niemand unter die regimentsfähigen 
Gefchlechter aufgenommen werben dürfe, ehe ihre Zahl auf fünfund⸗ 
zwanzig berabgejchmolzen fe. Von den ungefähr achtzig altbürger- 
lien Familien waren aber nur 34 wirklich regierende, Inhaber ber 
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Genf geborenen Nachkommen von Anſäßen als „Eingeborene”, Natifs, 
unterfchieden wurden. Habitants und Natifs waren von jeder poli- 
tiichen Berechtigung, von allen höheren Berufsarten ausgefchloffen und 
auch in Handel und Gewerbe ſtark beſchränkt; doch genofjen die Natifs 
einige Vorrechte. Außerhalb ver Stadt ſaßen die Untertbanen (Sujets) 
die Einwohner der wenigen zu Genf gehörigen Dörfer. 

Nicht rechtlich, aber thatfächlich hatte fich endlich wieder aus ber 
Maſſe der Citoyens ein Patriziat ausgejchieden. Dank der Wahlart 
der Behörden, wonach der Kleine und Große Rat fich gegenjeitig be- 
ftätigten und ergänzten, waren bie Ratsſtellen in den ausjchlieglichen 
Beſitz weniger alter und reicher Familien gefommen, die fich auch ge- 
jelljchaftlid von der übrigen Bürgerfchaft abjonderten und in ber 
oberen Stadt beifammen wohnten. Wohl beitand noch das Recht der. 
Bürgergemeinde, alljährlich aus der Mitte des Kleinen Rates die vier 
Syndics (Bürgermeifter) zu bezeichnen; aber es hatte nur noch die 
Bedeutung einer Geremonie, da die Wahl an die Vorjchläge der Räte 
gebunden war. 

Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts aber erhob fich gegen 
diefe Familienherrſchaft eine demokratiſche Oppofition, die immer mäch- 
tiger anjchwoll. Genf wurde zum Schauplag eines achtzigjährigen,, 
auf beiden Seiten mit großem Aufwand an Geift und Energie ge- 
führten Brinzipienfampfes, der in feiner Hartnädigkeit wie in feinem 
ftufenweijen Verlaufe an den Ständezwift im alten Rom erinnerte. 
Nachdem die erfte Erhebung der Demokratie 1707 mit dem Martyrium 
ihrer Führer, Lemaitre und Fatio, geendet hatte, erlangte fie den 
erften großen Sieg dur das „Mediationsreglement” von 1738, das 
der Bürgergemeinde die legte Entſcheidung über Krieg und Frieden, 
Bündniffe, Gefege und Steuererböhungen zuerfannte, den Citoyens 
und Bourgeois das Beſchwerderecht, den legteren den Zutritt zum 
Großen Rate und den Natifs die Zulaffung zu allen Profejfionen 
einräumte. Durch das „Piftolenedikt” von 1768 wurde in das GSelbft- 
ergänzungsrecht der Räte Brejche gejchoffen, und 1782 wäre bie 
Artftofratie dem Anfturm der vereinigten Bürger und Natifs völlig 
erlegen, wenn ihr nicht die Intervention Frankreichs noch für einige 
Jahre ein Scheinleben gefriftet hätte. Genf war die erfte Stätte des 
Kontinents, wo bie moderne Demokratie politiide Erfolge errang. 
Die „Genfer Ideen“, deren Niederichlag Rouſſeau's politifche Schriften 
waren, wurden von Monarchien und Ariftofratien gleich jehr gefürchtet. 
Genf war aber auch der Punkt, wo Frankreich zuerſt einfegte, um 
feine Macht auf Koften der Schweiz gewaltjam zu erweitern. Das Spiel, 
das die revolutionären Machthaber in Paris 1798 mit der Schweiz 
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Neuenburgs durch die Truppen der Burgrechtsſtädte führte. Aber 
die populäre Erbitterung richtete fich nicht ſowohl gegen ben Fürſten, 
als gegen den einheimifchen Abel, der in feinem Namen regierte. 

„Im Neuchätel, ſchrieb Friedrich der Große an Voltaire, „ift 
meine Autorität gleichbedeutend mit der Gewalt des Stanislas über 
feine farmatifche Anarchie . .. Ich achte die Verträge, worauf das 
Volk feine Freiheit und Gerechtfame gründet und Halte mich inner» 
halb der Grenzen, die es felbft vorgezeichnet hat, als es fich meinem 
Haufe gab“. In diefen Worten liegt das Geheimnis der Popularität, 
bie das neue Fürſtenhaus in Neuenburg erlangt hat. Die Preußen 
tönige, zu Haufe Karte und unumſchränkte Gebieter, ließen es ſich ge- 
fallen, in Neuenburg wenig mehr als Titularfürften zu fein. Bor 
dem Spruch, der ihnen bie Herrſchaft zuerkannte, hatten fie in eine 
Neihe von „Artikeln“ gewilligt, welche die Freiheiten des Landes, der 
Geiftlichfeit und der einzelnen Korporationen ſicher ftellten. Mit dem 
preußifchen Staate als folhem Hatten die Neuenburger nichts zu 
ſchaffen. Nach den Artiteln durfte, vom Gouverneur abgejehen, nie 
mand ein bürgerliches ober militärifches Amt im Lande befleiden, der 
nicht geborener Neuenburger war. Der König hatte nicht das Recht, 
fie zu anderen Zweden als zur Verteibigung des Fürftentums ober 
ber fepweizerifchen Neutralität aufzubieten. Die Kriege Preußens 
gingen das Fürftentum fo wenig an, daß Neuenburger bei Roßbach 
in ben Reihen ber franzöſiſchen Schweizerregimenter gegen ihren 
Sandesheren Fimpften, und biefer zugeftehen mußte, es gehöre auch bie 
zu ihren Privilegien. 

Thatfächlich Tag die Gewalt in der Hand bes Neuenburger Adels, 
aus dem alfe Höheren Beamten, insbeſondere ber Staatsrat, der unter 
dem Vorſitz des Gouverneurs bie Regierung führte, genommen wurben. 
Gegen biefe einheimifche Ariſtokratie bilbeten aber gewiffe demolra⸗ 
tiſche Elemente ein wirkſames Gegengewicht. Der größere Teil der 
Bewohner des Fürftentums gehörte vier politiſchen Verbänden an, 
den „Bourgeoifien“ von Neuchätel, Valangin, Boubry und Lanberom, 
die kraft ihrer verbrieften Freiheiten eigene 
eigene Verwaltungs- und Gerichtäbepörben, 

Vorrechte befaßen und das Recht ausübter 
Maßregeln der Regierung beim Fürften 
ftrationen“ zu erheben. , 

Die Bourgeoifie von Neuchätel, bie ih 
Hatte, aber über zahlreiche durch das ganze San 
gebot, bildete eine Dligarchie innerhalb bes 
ihren Großen unb Kleinen Rat, bie f 
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Miniftraug beftaud. Um Beränderungen an den Landesgeſetzen vor- 
zunehmen, beburfte die Regierung der Mitwirkung dieſes Tribunals, 
das fie übrigens völlig beherrichte, da es zu zwei Dritteln aus ihren 
Mitgliedern und Beamten beftand. 

So lebte das Reuenburger Bölflein unter einer Berfafjung, bie 
ein bizgarres Amalgam von monarchiſchen, ariftofratifchen und volks⸗ 
tũmlichen Elementen darftellte, die ihm aber eine Freiheit der Be⸗ 
wegung verftattete, wie fie fein Stäbtelanton ver Schweiz feinen Unter- 
thanen gewährte. Die Gewalt des fernen Monarchen erfchien ihm 
nicht als eine Laft, zumal er von ihm weder Gelb noch Soldaten 
verlangte, jondern als eine Schutzwehr gegen die Willlür der einhei- 
miſchen Ariftofratie. In dem häufigen Widerftreit zwifchen den Bour⸗ 
geoifien und der Regierung appellirten die erfteren an den König, und 
da fie nicht jelten Gehör fanden, entwidelte fi bei ven Neuenburgern 
jene Gewohnheit, nach Berlin zu fchauen, die ſich in unjerm Jahr⸗ 
hundert bei den „Getreuen“ zu einer Art Religion fteigern jollte. 


% % 
% 


Alle die bisher geichilderten Territorien hatten ihren politijchen 
Schwerpunkt in fich felber, bildeten in fich geichloffene, jelbftändige 
Semeinwefen. Anders die gemeinen Berrichaften, die weber als 
Staaten für fi, noch als ummittelbare8 Staatsgebiet der Eidge- 
nofjenichaft betrachtet werden konnten, da fie das Kollektiveigentum 
einer mehr oder minder großen Zahl von Orten, nicht aber der Ge- 
jamteidgenofjenichaft waren. Dennoch bildeten fie, wie jchon oft ge 
jagt worden ift, den Reif, der einzig die Eidgenofienfchaft vor dem 
gänzlihen Auseinanverfallen bewahrt, der auch in ben ſchlimmſten 
Zeiten des Glaubenshabers die Parteien genötigt bat, mit einander 
zu „baushalten“ und ſich zu vertragen. Auf der andern Seite frei- 
lih waren fie der Zankapfel, an dem fi die Leidenjchaften 
ftetS neu erhigten und bis zum Bürgerkrieg entflammten. In ihnen 
lag jeweilen die Haupturfache der verjchiedenen Glaubensfriege, bis 
fie envlid auf dem Boden der 1712 errungenen Barität zur Ruhe 
famen. Aber auch in anderer Beziehung bildet ihre Verwaltung ein 
wenig erfreuliches Blatt in der eidgenöſſiſchen Geſchichte. Nicht daß 
ein befonders hartes Joch auf ihnen gelaftet hätte. Die Gewalt ber 
Landoögte, die von ben einzelnen regierenden Orten nad einem be 
ftimmten Turnus auf je zwei Jahre beftellt wurden, war überall 
durch die auf Privilegien und Verträgen oder auf altem Herlommen 
beruhenden Berfaffungen der Bogteien beſchränkt. Hie und da refi⸗ 
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welche geiftlichen Stiften, Städten und Privaten gehörten. Während 
die meiften Orte in ihren eigenen Gebieten die Leibeigenſchaft befeitigt 
batten, war fie in den beutjchen gemeinen Herrichaften mit Ausnahme 
der Grafſchaft Baden, wo 1666 ein Auslauf geftattet tworbgn war 
bie Regel. Im Thurgau wurden 1766 über 20000 erwachfene Leib- 
eigene gezählt, und in der Grafihaft Sargans fanden bis 1797 
Kinderteilungen zwiſchen den regierenden Ständen und den niederen 
Gerichtsherren ftatt. 

Die Verwaltung der gemeinen Bogteien litt aber noch an ganz 
anderen Gebrechen. Daß die rajch wechjelnden Landvögte von Gefeg 
und Recht, von ben politifchen und jozialen Zuftänden des ihnen an- 
vertrauten Landes Häufig nicht Die mindeſte Kunde bejaßen, war 
ihlimm genug, noch jchlimmer aber, daß die Korruption bier recht 
eigentlich ihre Drgien feierte. Wiewohl die Landvogteien, wenn fie 
rechtlich verwaltet wurden, jo wenig eintrugen,- baß Bern den von 
ihm ernannten Vögten Zulagen aus jeiner Kaffe zu gewähren für 
nötig fand, galten fie in manden Santonen, namentlich in ven 
Yändern als Goldgruben, die um teures Geld verpachtet wurden. In 
Glarus mußte der Glüdlide, dem 1781 die Vogtet Thurgau auf 
2 Jahre zu teil wurde, auf jeden Landmann 1'/ Gl., in den Landes⸗ 
fädel 300 Gl. ind Zeughaus 90 Gl., in den Schatz 26 OL, zu- 
jammen über 7000 ©I. bezahlen. Um zu ihren Auslagen und dem 
Mehrgewinn, auf den es abgejehen war, zu fommen, ließen die Land- 
vögte, deren Einkünfte hauptfächlich aus Prozeßſporteln und Bußen⸗ 
anteilen beftanden, die Unterthanen zu ftrafwürbigen Handlungen ver- 
leiten, um fie bernach büßen zu können, und züchteten förmlich die 
Prozeſſe, in denen fie ſich von beiden Seiten beitechen ließen. So 
wurde das Rechtsbewußtſein ganzer Bevölferungen von oben herab 
gefälſcht und die Prozeßſucht eine Krankheit aller gemeinen Herr⸗ 
ſchaften. „Diefe Lande“, bemerkt Bonftetten vom Zejjin, „haben für 
nüglicde Dinge nie Geld, fie haben weder Arzte noch Schulen, noch 
Anftalten für Arme, weder Straßen noch Brüden. Nur für Prozeffe 
find fie alle reich und unerſchöpflich. So hat Locarno, ein Städtchen 
von 1074 Seelen, 33 Advokaten und Profuratoren, die eine wohl 
organifirte Zerſtörungsfabrik ausmachen.“ 

Im Teifin, wo diefe Mißwirtſchaft den Höhepunkt erreichte, 
berrjchten deshalb ähnliche Zuftände wie in den bündneriſchen Unter- 
tbanenlanden. Formell erfreuten fi die ennetbirgijchen Vogteien 
größerer Freiheit, als die deutſchen. Das Bolt wählte, zum Zeil ın 
Yandsgemeinden, feine Landräte und Kegenten; jeine Leiftungen an bie 
vegierenden Orte waren gleich null, nicht einmal Die Erfüllung ber 
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merte in Der Zeiterz nub Sinfhchtigern allmählich das Gefühl der Un- 
battbartert ver beitehenten Exxxichtungen auf. Schon in der erften 
Halfte Des Jabrhunderrss barte ver geifteolle Berner Patrizier Beat 
Sumstg Aurait den nahen Untergang ver Cidgenofjenfchaft prophezeit, 
re rich me einem Zur von Felsftücken in einen jolchen von Gips 
mut ‚tens serwanteir babe, un? Albrecht von Haller richtete bie 
Sirmende Trage au rem Zell: 
‚Zur m, Teirenien, tu HSeidenvaterland, 
Sie I en aites cl dem jekigen verwandtꝰ 

Tieobi ver Izofe Gelehrte srumtiüglich durchaus auf dem Boden 
ter Irriiofratie eben bireh, übe er in ſeinen Satiren an ihren Aus- 
maichierr eine Für 'dmerzeriiche Ferbültmiite umerbörte Kritik und machte 
m jenen Stmutsermunen ee Rebe peittiner Reformvorſchläge fpeziell 
me ne bermide Irifiefrate Alten Bürgern ver Dauptftabt follte 
wer Jumrert ;u x Imtere gefifnet werten, von einem und bemfelben 
VGerchiecht zur zue zeieglich berchrünfte Zahl Mitglieder im Großen 
Aue gen die Summe ter im dieſem vertretenen Gejchlechter 
N mens werringere dũrien: auch ſellten der Landadel und bie 
Nannilüree Aepriieummeer erdalten Den nicht im Rate figenben 
Burgera zul Quiler das Recht, Terftellimgen einzureichen, einräumen, 
an Net Armwefüllar une Erdebung neuer Steuern jogar das ganze 
ut um vu Meimmmg befragt wiilen Die Fühigfeit, Ämter zu 
Nürin, teil neu emem Prürungdunsweis abhängig gemacht, eine 
würkin Sulz 'ür tor Fünftigen Xegenten eingerichtet und bie 
Nenmalinginhlerr der wüßr:geren Amter abgeichafft werben. In der 
TA mung ız Sern uuntgftend die Erkenntnis Durch, Daß eine befjere 
Serdudung Gr dus Fartiʒtet ummmaünglidh notwendig jei, und Hallers 
dedta zriender Terrßlog wurde nach jeinem Tode 1757 durch bie 
Smistung cum; „Welten Nuftmtoıts“ verwirklicht. 

Ir Art Mir der treffliche Iſaak Iſelin die Forderung auf, 
NE zur N Gecmtwedl und mit Das Intereſſe der einzelnen 
Wruxr ie Rotchnur Der Veriafſung ſein dürfe. Er kämpfte für 
Neu des Srgerrechts. als das einzige Mittel, der drohenden 
Sereäitrung und Ierurnung ſeiner Vaterſtadt zu begegnen, und be⸗ 
Armernn Sem pöpnelrunicen Standpunkt aus Die Bejeitigung 
zur zerglüden Neibräntungen des wirtichaftlicden Lebens. So 
yerrasgäed veriedven ericienen dem wackeren Basler Ratsjchreiber 
wimenter de deimiſchen Zuſtände, Daß ibn der Gedanke an eine ge 
welruee Umwlzung nicht erjchredte, Daß er einem Freunde pro- 
Brent ſchried: „Meiner Meinung nach werben bie Untertbanen Ihro 
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Bolkserziehung zumandten, die Thätigkeit zahlreicher freier Vereine, 
wie ber Berner Okonomiſchen Geſellſchaft und der Geſellſchaft des 
Guten und Gemeinnügigen in Bajel, für Hebung der Volkswohlfahrt 
zeugten dafür, daß der erfrifchende Hauch der Aufklärung nicht ſpur⸗ 
108 an der Schweiz vorübergegangen war. Aber um Reformen im 
Staatsleben zu bewirken, erwies er fich als zu ſchwach. Die herr- 
ſchenden Klaſſen verzichteten auf feinen Mißbrauch ihrer Gewalt zu 
Gunften der Untertbanen, die Kantone auf fein Titelchen ihrer Selbit- 
berrlichkeit zur Stärkung der Geſamtheit. Während ringsum der 
aufgellärte Defpotismus der Fürsten und Minifter an der Arbeit war, 
Berwaltung und Juſtiz den mobernen Ideen anzupaffen trachtete, blieb 
in der Schweiz Alles unbeweglich im Alten. Ob fie fchließlich doch 
die Kraft in fich gefunden hätte, fih aus ihrer Erftarrung heraus- 
zureißen, ob fie ohne Äußeres Zuthun, jei e8 auf dem Wege der Re⸗ 
form von oben berab, fei es auf dem der Revolution von unten 
berauf die Einheit und Freiheit, deren fie fich heute erfreut, gefunden 
haben würde, wer vermag e8 zu jagen? Das Schidjal hatte ihr 
einen andern, fchmerzlicheren Weg beftimmt. 


“ 
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amg zur — ehrt m Gegemug zu ver zum; unters lautenten Rat- 
"Sluger Sıburse3 — ta; e enge Arc te auf tie Perion eder auf 
245 Brsareigennm son Bererı turen were 

Suteisrurmituu m ersmeiride Reorriintunten waren 
den em Tage ser vom Azstruh ver eñenen Revelutien nach 
feı wrzit mr Gemriıl Ex batte ch nech Iverdon zurũckgezogen, 
To = emiß ze Immer ;ı tummeln begann An Riverftand 
Sabre ed mem te Aeresel> ic wenig, tab er ned am Abend 
ꝛes Reelscrmtiied ı tee Regierung ſchrieb, er kenne tie ibm 
ınbeutuemer seither Anftalten nur als Mittel zu unnötigem 
Flunerneger rear, wen ibn alle Chrenitellen ver Welt nicht 
Jemeseı Smımır Br tieren jenterfuren General ſandte nun 
Kar ım 3. In tur einen Arjutanten Autier tie Auffor- 
PerIIz zu ’ererrzer Niumumg ter Waadt. In finfterer Nacht ſtieß 
Irre ur eme Batrruille ver Bũrgerwache tes Dorfes Thierrens 
as sen Trerter Statt fich auf Erklärungen einzulaffen, jprengte 
ener der berden vie Kutiche escortirenden franzöfiihen Huſaren vor 
une ’sultere emem Mann ter PBatrouille mit tem Sübel Naje und 
Zune, werauf tie Deriwade Feuer gab, die beiten Hujaren nieber- 
rede ad Autier zur Flucht nötigte. 

Tieier Mord von Thierrens“ fam den Franzoſen jo gelegen, 
daᷓ man ibn bemabe für eine abfichtliche Teranftaltung halten möchte.*) 
Ter Angrif̃ des Tirefteriums auf die Schweiz war ein jo rechtlojer 
Gewaltakt, daß es Mühe gebaht hätte, ihn vor ter eigenen Nation 
zu vehriertigen: ebenio wire Menard um einen Tormand zum 
liserihreiten der Grenze in Verlegenheit geweſen, ta die Waadt⸗ 
inter 'eine Miene machten, ihn dazu aufzufordern. Jetzt wurde 
der tem den betruntenen Huſaren völlig ſelbſtverſchuldete Vorfall, 

rer den ũbrigens Weiß ſeieort alle mögliche Genugthuung anbot, zur 
rerbdedecdten Greuelibat der berniſchen Oligarchen, zum völkerrechts⸗ 
werrzen Attentat auf die geheiligte Perion eines Parlamentärs auf- 
ziert Mir dem „Mert ven Thierrens” motivirte Menard 
en Exrmerd in tie Waadt und rechtfertigte das Direktorium 
4 Seser Bercheit en Die Rüte vom 5. Februar jein Vorgehen 
wur Qerm* 

Im 2 Ion. ſchlug Menard ſein Hauptquartier in Lauſanne auf 
gır wit NT „Kireiten” Waadt alsbald eine Zwangsanleihe von 
en,, somit tie Stellung von 4000 Mann Hilfstruppen auf. 


sen, Un nieit inedit de l’affaire de Thierrens, Revue histor. 
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und Gleichheit aller politifhen und bürgerlichen Rechte zwiſchen 
Stadt⸗ und Landbewohnern, erteilte der einberufenen Landeskom⸗ 
milfion“ den Yuftrag, auf biefer Grundlage eine dem Volke zur 
Genehmigung oder Verwerfung vorzulegende Staatsverfaffung aus- 
zuarbeiten, und erfärte jich und alle bisherigen Behörden nur noch 
für proviforifh. Damit hatte die Stadt prinzipiell auf ihre Herr- 
ſcherſtellung verzichtet; aber bei dem tief eingewurzelten Mißtrauen 
zwiſchen Bürgern und Bauern ging die Umgeftaltung nur unter unauf- 
hörlichen Reibungen vor ſich, die mehr als einmal in Bürgerkrieg 
überzugeben drohten. Welche Verheerungen der unfelige Stäfnerhandel 
in den Gemütern angerichtet hatte, erhellte nur zu deutlich daraus, 
daß die Mehrzahl der Bertreter der Landſchaft in der am 21. Febr. 
eröffneten Landeskommiſſion ich weigerten, einen Eid zu ſchwören, der 
fie verpflichtete, die Verfaffung „ohne Einwirkung fremder Gewalt” 
zu entwerfen, und daß fie darin durch Landleute, die zu Hunderten 
mit Prügeln bewaffnet in die Stadt bereinftrömten, unterftüßt 
wurden !*) 

In Schaffhaujen hatte der Große Rat dem Landvolk die Auf- 
bebung der Leibeigenſchaft als Neujahrsbejcherung verfündet. Allein 
diefes gab fich damit nicht mehr zufrieden, es forderte Anderung ber 
Verfaſſung „nach Baslerfuß“. Am 6. Febr. wurden nah dem Bor- 
gang von Zürich Freiheit und Gleichheit gewährt. Zum Auszug 
für Bern war der Schaffhaufer Bauer noch weniger zu bewegen, als 
der Züricher; die Regierung ftieß bei der Bejammlung ihres Kon- 
tingents auf ſolche Schwierigkeiten, daß fie Die wenigen, die dem Auf- 
gebote gefolgt waren, wieder entlaffen mußte.**) 

In Luzern eilte das Patriziat, ohne dazu vom Landvolk bejon- 
ders gedrängt zu fein, unter dem Einfluß liberaler Mitglieder der 
Umwälzung in Zürich mit der freiwilligen Abvanfung voraus. Am 
Al. Ram. 1798 beſchloß der Große Rat einmütig die Abjchaffung der 
Ariftofratie, Anerkennung der Meenjchenrechte und Bolksjouveränität 
und Einberufung von Vollsrepräientanten zur Entwerfung der neuen 
Verfaſſung. Tas Yuzerner Landvolk, das die Abneigung der Ur- 
ſchweizer genen die veligionsfeindligen Franken teilte, nahm das 
Geſchenk mit gemiſchten Gefühlen auf, und e8 war mehr die Schuld 


e) Dungifer, Seitgendiftiche Darſtellungen der Unruben in ber Lanbichaft 
wurd 1794 OS. Weiſter, Militerrrelit. Beiträge zur Geſch. Des Unterganges 
der XUI. detigen Eidgenoſſenſchait. Wochenchronil der Zürder Zeitung, Beis 
lane der Reuen Zürcher Seitung Rov. 1897 Dis April 1888. 

**) Daun, Brieſwechſel der Brüder I. G. Müller und Ich. v. Müller I 
NN, WDtridler, Attenlammlung I Ar. 1056. 
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weigert, tie Franken zu belämpfen, weil fie hofften, mit deren Hilfe 

„freie Schweizer zu werden. In dieſem Stolz auf die Schweizer 
Freiheit, in dieſem feften Willen, als jelbftändige Nation fortzuleben, 
lag die Gewähr für eine beſſere Zukunft. Borerft freilich follte das 
Schweizer Toll den Traum von der auf fremden Bajonetten gebrachten 
dreifeit und Gleichheit mit all der Erniedrigung, mit all bem 
Elend bezahlen, welches fremde Invafionen in ihrem Gefolge zu 
bringen pflegen. 
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gabejrei in die Echweiz einführte, prohibirte e8 tie ſchweizeriſchen 
Manufatte, unbelimmert um tie Meiftbegünftigungsflaujel, durch 
Einfuhrverbote oder Edhugzölle, und als es tem unermüdlichen Jenner 
gelanz, im Mat 1799 das Tirelterium entlid zur Unterzeichnung 
eines Dantelsrertrages zu bringen, wurte terielbe vom Rat der 
Alten als Machwerk ver Ariftofratie verworfen. 

So blieb e8 beim bloßen Tifentivtraftat, durch ten die Schweiz 
fur immer zum beericlge- und tributpflidhtigen Untertdanenland 
Fraukreichs ermierrigt werten ſollte. Und tech glaubte fie bei feinem 
Abſchluß erleichtert auiatmıen zu Türten. In ten geheimen Artikeln 
gab tie franzöfiſche Regierung tus beitimmte Verſprechen, daß fie 
jofert nad) ter Auswechslung ver Ratiñkationen mit der Verminderung 
ihrer Truppen in Selretien beginnen und die Räumung des Landes 
binnen trei Monaten vollenden werte: bis zu dieſem Zeitpunkt jolfte 
die Armee in ten Stätten einfaiernirt und auf franzöſiſche Koften 
unterbulten werten. Aber gerade in vielem einzigen Punkte, der den 
Schweizern für tie ſchwere Schütigung ibrer natienalen Zukunft 
mwenigitend tie Abnahme ver Yajı verhieß, vie fie augenblidlih am 
täweriten trüdte, icliten fie eriabren, daß tie große Nachbarrepublif 
den ren ibr feierlich umterzeichneten, befiegelten und ausgewechjelten 
Zertrag nur dabin veritand, daß er den ſchwächern Teil, nicht aber 
fee jelker binde 


% 


Mix dari billig bezweiieln, ch es überhaupt möglich geweſen 
wire, den auf ver Erige iremder Bajonette gebrachten Einheitsſtaat 
in ter Schwetz jemals zu alllimatiſiren. Jedenfalls hätten dazu 
Merten und geichicktere Dünte gebört als diejenigen, denen bie 
Ürxm'sten erD veituna deñelben anvertraut war. Das belvetiiche 
Turersrum Nie durch den Eingriff Rapinats in jeiner Zuſammen⸗ 
gen cne entihretene Deriblimmkeilerung erfahren. Ochs war 
der sl vanen rielieitisen Talenten in der Regierung wenig mehr 
ad c:x MTangetider Spion, Die Kreatur Reubeld und Rapinats, die 
idn erdobden baren. Yaburre beſaß manche vortreffliche Eigenjchaften, 
aber dic vreif Urmeläfraft, die ein Staatsmann in erjter Linie be 
gen Tele, aina ibm ab. Cr war voller Schwung, willensträftig, 
umegeamnügig uber leidenſchaftlich, abenteuerlih, ohne Maß und 
ergamiiatertiche Vübigfet Zu beionnenem Erfaſſen der realen Ver- 
Nimtfe ungeeignet, in Illuſionen lebend, glaubte er nach Jakobiner⸗ 
art drejelden mit Gewalt verwirklichen zu können, und teilte mit Ochs 
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Ideen ftehend war fein Freund, der Arzt und Naturforjcher 
Paul Ufteri, der fid mit Eicher zur Herausgabe des erſten politifchen 
Journals der Schweiz, das diefen Namen verdient, des „ſchweizeriſchen 
Republitaners“, verbunden hatte, um politiihe Aufklärung unter ber 
Maſſe zu verbreiten. Mit den beiden Zürchern wetteiferte an treff- 
lichen Charaktereigenjchaften, Arbeitskraft und joliden Kenntnifjen der 
Berner NRechtögelehrte Bernhard Friedrich Kuhn, der um ſeiner frei- 
finnigen Ideen willen einer Profefjur an der Berner Akademie ver- 
Iuftig gegangen war, was ihn nicht gehindert hatte, an der Yandes- 
verteidigung gegen die Franzofen den waderften Anteil zu nehmen 
und im Gefecht bei Laupen eigenhändig einem Feine den Kopf zu 
ipalten. Tüchtige Kräfte waren ferner Joſeph Lüthi von Soloturn, 
Zimmermann von Brugg, Suter von Zofingen, Herzog von Effingen, 
Karl Reving von Schwyz, Anderwertb aus dem Thurgau, Koch von 
Thun, Barras von Freiburg, endlich faft jämmtlihe Waadtländer, 
an ihrer Spige die beredten Advokaten Jules Muret und Louis 
Secretan. Wäre baber das natürliche libergewicht, das Talent und 
Bildung verleiht, in den Räten zu voller Geltung gelommen, ſo 
hätten dieſe immer noch Bedeutendes leiſten können. Aber die 
bäuerlicde Mehrheit jtand ven „Gelehrten“ mit dem Mißtrauen gegen- 
über, das den lingebilveten oder Halbgebilveten jo oft gegen ven 
geiftig Höberftehenten erfüllt, und wies ihre Entwürfe zurüd, jobald 
fe mit ihrem beſchränkten Berftellungstreis in Konflikt famen. Auch 
ſpalteten fid die Rãte gleih in ven eriten größern Debatten über 
die Zehntenirage und Patrietenentihärtigung in zwei Parteien, wobei 
tie tũchtigen Köpie faft alle in die Diinverbeit zu ſtehen famen. Die 
Mebrdeu bildern tie iogenannten „Patrieten“, die eigentliche Revolu- 
Gezserte, De in Den Aranzeien allen Thatſachen zu trog blindlings 
de Nereer ende und Dafür um je leivenjchaftlichern Haß gegen 
Iren Urgerben wur Schau mug. Nur zu oft hatte e8 ben 
Arien Ss od NG Dieer Tutrietenmebrbeit über dem Barteifanatis- 
wei Zn der Nottenkening alles vaterläntijche Gefühl erlojchen fei. 
Idr sgerihr Stand das Meine Häuflein derer, die mit vollem 
Arnim für dee orderungen der neuen Zeit ein lebendtges 
N far ne Kr und Unabhängigkeit der Schweiz verbanden, 
Dez Den rengeien dus erblidten, was jie wirklich waren, harte, 
Arge Steiner. dre aber in der ton ihnen bewirften Revolution 
RR des Derimernel iucten, um aus Der frübern Miſere, welche 
amd das Unglück des Vaterlandes verſchuldet hatte, zu beſſern 
Rastiden a Einrichtungen und dadurch mit der Zeit zur Wiedergeburt 
NT natioxaten Scldiröndigkeit zu gelangen. Diefe gemäßigte Gruppe 


204 Blan einer fchweizerifhen Hochfchule. 


forderungen der moberniten Pädagogik, wie Handfertigfeitsunterricht, 
bürgerlider und militäriſcher VBorunterriht für Knaben, Haus- 
baltungsunterriht für Mädchen, materielle Unterftügung armer 
Schulkinder, regelmäßige ärztliche Unterſuchung der Schulfinder und 
Schullokale. Aber gerade diefe innern Vorzüge des Stapferjchen 
Schulgeſetzes gaben ihm in den Augen der Zeitgenojfen den Charakter 
einer Utopie. Schon das Direktorium fab ich veranlaßt, daffelbe 
ſtark zu bejchneiden; immerhin behielt e8 das Wejentliche bei und 
überjandte am 18. November den Entwurf den Räten mit einer 
von Stapfer verfaßten Botjichaft, welche den Organismus, ber ihm 
für die öffentlihde Erziehung vorfchwebte, im ganzen Umfang flar 
legte. Mit der Volksſchule follten in den größeren Gemeinden 
Inbuftrie- oder Gewerbefchulen verbunden werben und auf ihr An— 
ftalten für höhere Bildung fich aufbauen, Gymnaſien und als Krone 
des Ganzen eine fchweizeriiche Hochichule, die ſich Stapfer als eine 
Vereinigung von Univerfität und Polytechnitum dachte, ausgeftattet 
mit den reichjten Kräften und Hülfsmitteln zur Heranbildung von 
Ärzten, Theologen, Juriſten, höheren Beamten, Gelehrten und 
Technikern aller Art. 

Stapfer war fi darüber Har, daß an ſofortige Verwirkligung 
feines großen Planes nicht gedacht werden fonnte Er wollte ihn 
nur als Norm aufgeftellt wilfen, der man fich ſchrittweiſe anzunähern 
hätte. Die fchweizeriiche Hochſchule glaubte er übrigens fat ohne 
finanzielle Opfer von jeiten des Staates ind Yeben rufen zu Fönnen; 
es galt nur, bie in der Echweiz zerjtreuten Elemente einer folchen 
Anftalt zu einem Ganzen zu vereinigen, bie alten Akademien, Lyceen etc. 
zu bloßen Vorbereitungsanftalten umzuwandeln und die dadurch frei- 
werbenten Mittel für die Sentralanftalt zu verwenden. In diefem 
Sinne verlangte das TDireftorium am 12. Februar 1799 von den 
Räten unter Dringlichfeitserflärung Vollmachten für die Gründung 
der jchweizeriichen Hochſchule, fand aber damit in einem Augenblid, 
wo der unmittelbar bevorftehente Krieg alle Gedanken in Anſpruch 
nahm, die denkbar ungünftigfte Aufnahme. Die Helvetier befagen 
nicht den Idealismus der Niederländer, die einjt mitten im Kriege- 
fturm die Univerfität Veiden geichaffen batten; das dringendſte Be— 
dürfnis, meinte der Waadtländer Carrard, ſei jegt Die Armee, in 
ein paar Jahren könne man an dergleichen denken, aber nicht jegt. 
Die Botſchait des Direktoriums wurde an eine Kommilfion ge- 
wiefen und damit war Die jchweizeriiche Hochſchule begraben *). 

“) Dagegen blieben Die beitebenten büberen Schulen erhalten. Bol. 
Yuainbübl, Die Basler Hohidule während ter Helvetit (Basler Jahrb. 1888.) 
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des Krieges an der Ausführung verhindert. Dagegen wurbe eine 
von den Räten am 18. Dezember 1798 bejchlofjene, zunächſt für den 
Gebrauch der Geſetzgeber beftimmte „Nationalbibliothek”, an die jeder 
ſchweizeriſche Verleger vier Pflichteremplare abzuliefern hatte, in 
Berbindung mit dem „Nationalardhiv” wirklih ins Leben gerufen. 


* * 
* 


Wenn man über dieſen und andern Projekten faſt vergißt, daß 
uns ein Jahrhundert von der Helvetik trennt, jo rufen uns andere 
Alte derjelben die Schwächen ber Zeit, die hohle Bhraje, das theatra- 
liche Pathos, wie fie der franzöjiichen Revolution und ihren Ab- 
legern eigen waren, oft genug in Erinnerung. Die „Ehre der Sikung“, 
die „Bruderküſſe“, das gemachte Beifallsgeflatihe und Vivatrufen, 
namentlih, wenn von der „großen Nation“ die Rede war, zeigen 
das entlehnte Gewand des helvetiihen Parlamentarismus. Cbenfo 
fremd mutet e8 uns an, wenn die Räte am 25. April 1798 geieglich 
das Wort „Herr“ abjchaffen und es durch das „ſchöne und fimple 
Wort Bürger” erjegen, wenn fie Kopfbevedung, Rod, Gilet und Hojen 
der Senatoren, Großräte, Direktoren, Minifter etc. bejtimmen und 
dabei ernjtbaft über Hutfedern und Rockkragen vebattiren, „weil das 
Coſtũme des Großen Rates Einbildungskraft, jenes des Senates Bernunft 
und Klugheit bedeuten joll,“ oder wenn fie das Tragen der National- 
tolarde obligatoriſch erklären und ein entiprechendes Strafgejeg in 
Arbeit nehmen. Daß dem belvetiichen Parlamente auch terro riftijche 
Neigungen nicht fremd waren, bewiejen die langen und häßlichen 
Beratungen über die „Patriotenentſchädigung“, durch welche bie 
„Batrioten“, die von den alten Regierungen Berfolgungen erlitten 
batten, die Xemaner und Stäfner voran, ihr Martyrium in klingende 
Münze umzujegen juchten, ohne Rüdficht darauf, daß ihre „oligar- 
chiſchen“ Mitbürger, welche dieje Entſchädigung leiften follten, kaum 
bie ihnen von den Franzoſen auferlegte Kontribution aufzubringen 
permochten. Indem der Senat einen erften, diefe Forderungen gut- 
heißenden Beſchluß des Großen Rates verwarf und hierauf burch 
Dekret vom 15. Oktober 1795 die Patrioten an die Gerichte ge- 
wieſen wurden, verlief die Angelegenheit glüdlicherweife im Sande, 
nachdem fie zur Erbitterung der Parteien das Mögliche beigetragen. 
Auch die von der Verfafjung garantirte Preßfreiheit vermochten die 
„Batrioten“ nicht zuertragen, jobald Kritik und Spott fih an ihre eigenen 
Thaten wagten. Nachdem die Räte ſchon im Juli 1798 trog glänzen- 
der Verteidigung der Preßfreiheit durch Paul Ufteri dem Direktorium 
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heutige Schweiz ihre Entſtehung verdankt. Die Prinzipien der 
Bolfsjouveränität und Rechtögleichheit aller Schweizer, die indivi- 
buellen isreiheitsrechte in Bezug auf Niederlaffung, Handel und Ge- 
werke, die Gewiſſens⸗ Religions und Preßfreibeit, die Befreiung 
bes Bodens ven den unablöslichen Laſten, der Gedanke, daß bie 
Schweizer zu ihrem Beitand, wenn nicht einen Cinheitsftaat, doch 
eine ſtaatliche Einbeit bilden müſſen, das allgemeine Schweizerbürger- 
recht, Die Militär- und Rechtseinheit, die Zentralifation der Pojften, 
Münze, Maße und Gewichte, die Pflege der Volksbildung, der Wiffen- 
ſchaft und Kunft, alles, was die Männer von 1795 mit ihrem Ein- 
beitsftaat vergeblich anftrebten, das hat fpäter im jchweizerifchen 
Bundesſtaat zum Eegen des Landes jchrittweije feine Verwirklichung 
geiunven. Alle dieſe Keime find zur Zeit der Helvetik in die raube 
Scholle ımires Landes geienkt worten, aber ter Fluch der Fremd⸗ 
berridaft verhinderte ihr Aufgeben oder vernichtete mit feinem Eiſes⸗ 
bauche wieder, was von der Saat emporgeiproßt war. 
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Frift richtete das helvetifche Direktorium an Schauenburg die fürm- 
liche Einladung, gegen den aufftänbifchen „Diftritt Stans” militäriſch 
einzufchreiten; auf ben Wunſch des Generals aber, der noch einige 
Tage für bie vorbereitenden Märſche brauchte, erjtredte e8 den 
Termin no einmal bis zum 6. September. Tie Nidwaldner dachten 
aber weniger an Unterwerfung als je Schauenburg umſchloß das 
Ländchen von der Obwaldner⸗ und Yuzernerieite ber mit etwa 
10000 Mann **), denen die Nidwaldner mit Inbegriñ Der Freiwilligen 
aus Schwyz und Uri faum 1600 Mann mit S Geichügen entgegen- 
zuftellen hatten. Am 7. Sept. eröffnete er vie Feind'ſeligkeiten, in- 
bem die frünfifhen Batterien von Bergiswil ber Granaten und 
glühende Kugeln auf Stansſtad und Kirfiten irien Am S. mugten 
bie Franzoſen unter dem Feuer ihrer Autterin ımt eines mit Ge 
ſchütz armirten Floßes einen Yantungarerrud ın Sıarartad, Der in- 
bes nur die Mufmerkiamfeit der Nidwaldner tcien ielie. Der Humpt- 
angriff war von Obwalden ber gerlart, me som Arumeien, über 
bie Rengg, den Brünig un? vom Entlebrch ber;tchend. Tb in Kerns 
und Alpnach unter Dem Befebl des Nrigateseners!: Minen: iaurmelten. 
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und es beburfte des Ausrüdens der ganzen Garnifon von Zürich, 
um ben Aufruhr zu unterbrüden.*) 
% 


% 


% 


So war die Gegenrevolution bereits in vollem Gange, als ihr 
von Paris aus ein gebieteriihes Halt zugerufen wurde. Der erfte 
Konſul war, wie er zu Reding ielber fügte, auf dem Punkte geweſen, 
einen Courrier in die Schweiz abzuichiden, um den Stand der Dinge 
vor dem 28. Dftober herzuftellen, als die Ankunft des Helden von 
Rotenturm eine Vertagung diejer Pläne bewirkte Bei dem roman- 
tiſchen Schimmer, der Redings Perſon umgab, erregte das Unerwartete 
feines Schrittes das Gefallen des erften Konſuls; er wurde zwar 
nit als Yandammann, aber doch mit Auszeichnung empfangen. 
Zalleyrand erklärte Stapfer, von einem Rüdgängigmachen des 28. Ok⸗ 
tober fönne feine Rede mehr fein: man werde den Eintritt einiger 
„Liberalen“ in die Regierung verlangen; er folle juchen, fi mit 
Reding zu verjtändigen. **) 

Reding gebührt das Zeugnis, daß er in Paris neben den Inter- 
effen jeiner Partei und der Urkantone auch diejenigen des Vaterlandes 
nicht außer Acht ließ. Außer der Anerfennung feiner Regierung und 
verichiedener foberaliftiichen Abjchwächungen der VBerfaffung von Mal- 
maijon betrieb er die Abberufung der Truppen, die Befeitigung der 
Offenfivartifel im Allianztraftat, die Beruhigung ver Schweiz Hin- 
fichtlih des Wallis, die Herftellung der alten Grenze im Jura und 
anderes mehr. Und fiehe, was alle frübern belvetiihen Regierungen 
vergeblich angeltrebt, das jchien dem biedern Urſchweizer im erften 
Anlauf zu gelingen. Der erjte Konſul fchien auf alf feine Wünſche 
einzugeben und ftellte nur die cine Bedingung, die Aufnahme einer 
Anzahl Unitarier in Die belvetifche Regierung. In drei Konferenzen 
jeßte Talleyrand mit Neding und Stapfer die Zugeftändniffe von 
jeiten Frankreichs und ihre Bedingungen im einzelnen in der Form 
zweier Noten feft, die der fchweizeriiche Yandammann am 20. Dezember 
dem erjten Konjul mit der Bitte um Genehmigung überreichte. Die 
eine ftipulirte Frankreichs Verzicht auf das Wallis gegen Einräumung 
einer Militärſtraße über den Simplon, die Rückgabe Bield, des Er- 
guels und Münſterthales, die Annullirung der mit der Neutralität 


— — — — — — — — 


*, Etridier VII. 837—901, VIII. 692 ff. Allgem. Zeitung 1802 ©. 127. 
Haug, 2797 F. v. Wyß, 358, 8365|, 3582|. Rütſche, Der Kanten Züri 
250 ff. 

**) Yuginbübl, Stapfers Briefwechſel I. 125 ff. Wodler 11. 25. Joh. 
Caſp. Hirzel, Über die Bewegungen von 1800— 1802, Manuſtript, gef. mitgeteilt 
von Herrn Dr. Paul Hirzel. 
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In Biyb, „zei 
leute nie sgelie en, Lie man dert far eisen mas 
haben“ ker zerate vie Henn Kantere meie Horzrarie der ſeinem 
Tersehnungzmert am mentziten mitten. ken muste daber auf ñe 
einen Torf ausüben, E18 uk Nie nachzaben. Sdmm; und Ur 
iantten zu Anteraliften, Say und Jauch, während Untermwalten ven 
Imtarier Zonterflüe und Zug gar ten „Mordbrenner“ Antermatt 
ernannte. So ftteg die Sahl ter Schweizer, tie ih Ende November 


*, Suschlatt rer Selere VI. 297. Tumant, 635. Allgemeine Zeitung 
1374. 1984, Nur fer, Reugger II. 7%. Peri, Storia della Svizzeraitaliana. 355. 
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Auch war das Band, das die Kantone zu einem Ganzen ver- 
knüpfte, doch etwas ftraffer angezogen al8 vor 1798. An die Sick 
der wirren Mannigfaltigfeit der alten Bünde und Verkommmiſſe nır 
jet ein alle gleihmäßig umfafjender, für alle gleiche Rechte m 
Pflichten ftipulirender „Bund“ getreten. Den Kantonen war de 
jo oft mißbrauchte Kriegd- und Bündnisrecht genommen und ur 
den Bund übertragen. Auf der Tagfagung war Das von ber alte 
Eidgenoffenfchaft nie anerfannte Mehrheitsprinzip wenigftens für x 
wife Deaterien feitgeftellt. Wenn fie mit Dreiviertelmehrheit übe 
Krieg, Frieden, Bündniſſe allgemein verbindlide Beſchlüſſe fafe 
durfte, fo war damit implicite gejagt, dab fie in minderwichtige 
Dingen, die zur Bundeskompetenz gehörten, mit einfacher Stimme 
mehrheit entjcheiden bürfe, und dabei war dem Größenunterſchie 
der Kantone durch das doppelte Stimmrecht Der bebeutendere 
wenigitens einige Rechnung getragen. Im ganzen Umfang der Ci> 
genoffenichaft blieben die freie Niederlaffung und Der freie Berker 
wenigftens grundjäglich gewahrt, wenn es auch an Hinterthüren nicht 
mangelte, durch welche die fantonale Willfür beides verkümmen 
konnte. So erwies ſich die Vermittlungsafte in der That als en 
Verfuch, „einige Ideen der franzöfifchen Revolution mit einer Reſtau— 
ration ber alten eidgenöfliichen Formen zu verbinden”. Es wäre 
im Interejfe der Schweiz nur zu wünfchen gewejen, daß der neuen 
Ideen mehr, der alten Formen weniger gewejen wären. 

Das Schlimmfte aber, was der Mediationsafte anhaftete, war, 
daß fie die Schweiz dauernd zum Unterthanenland Frankreichs er- 
niedrigte, daß fie ihre Abhängigkeit von der Nachbarmacht zum in- 
tegrirenden Beftanbteil der VBerfaffung felber machte. Wohl erklärt 
der Vermittler, er erfenne „das gemäß der gegenwärtigen Afte Zon- 
ftituwirte Helvetien al8 eine unabhängige Macht“ an; allein was 
wollte das heißen gegenüber der Schlußbeſtimmung des ganzen Werkes, 
bie ſowohl die VBerfaffung des Bundes al8 die jedes einzelnen Kan- 
tons unter die Garantie des Vermittlers ftellte? Nicht nur durfte 
infolge deffen an den zwanzig Verfaſſungen in alle Zufunft ohne 
Frankreichs Erlaubnis fein Iota geändert werben, dieſes erhielt auch 
einen Rechtstitel, als Interpret der von ihm garantirten zwanzig 
Grundgefege jeden Augenblidt befehlend oder verbietend in die innern 
Angelegenheiten der Schweiz fi einzumifchen oder fih von unzu- 
frievenen Minderheiten als Höchfte Inftanz anrufen zu laſſen. 

* * 


* 
Trotzdem die Mediationsakte die nationale Unabbk 
Schweiz von neuem aufs Grünblichfte vernick 
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torenen befanden fichb auch Peter Ochs und Hans Georg Steblin ı 
Benten, der 1799 ver eigentliche Führer des Basler Yanteelts : 
mejen war. In dem löblichen Beitreben, ben alten Hader zu 
graben, umarmten nach den Wahlakt die beiden fonjervativen Bürzer 
meijter den belvetiichen Erdireftor unter Thränen und gaben im: 
das Signal zu einer allgemeinen Verjöhnungsizene, Die ſich ver 
Ratjaal in die Gaſſe Fortpflanzte. Politiſche Feinde grüßten ': 
wieder und brüdten jich die Hand, „man late der Thorheit. ĩ 
wegen Berichietenbeit der Dleinungen, die weder Gott noch vie Rem: 
jo wenig ändern, als alle Pflanzen gleid machen wird, geplagt ı 
haben.” In Schaffhauſen errang die ariftofratiicde Partei eben: 
den Eieg; von 15 Mitgliedern des Kleinen Rated gehörten nur ; 
der Yandichaft an. Zu Bürgermeiftern wurden Die Führer der A 
gelinnten, Maurer und Pfiiter, gewählt; Doch bewies auch bier t: 
berrichente Partei ihr Entgegenfommen, indem fie den mehr in x 
Mitte ſiehenden Prorejfor Georg Müller, Bruder Des Geſchichtſchreibers 
und einen entichtedenen Anhänger der Neuerung, David Stofar, den &il. 
vetiichen Geſandten in Regensburg, in die Regierung 309.” 

Fine Ausnahme unter den Städtekantonen bildete Yuzern, m: 
das vandvolk feine Vertreter in bewußtem Gegenſatz zur Sum 
wählte. Unter den 60 Deitglievern des Großen Rates waren nut 
12, unter den 15 des Kleinen Rates nur 5 aus der Haupritaz:. 
Dabei fiel aber die Führung nicht etwa den Unitariern zu: tv: 
Männer, denen Das Yırzerner Landvolk jein Vertrauen ſchenkie 
waren vielmehr zum Teil gerade Diejenigen, die e8 im Herbſt 182 
gegen die Stadt geführt hatten, um den Anichluß Yuzerns am vie 
toderaliftiiche Infurrettion zu erzwingen So trat ın dieſem Nanten 
eine bäuerliche Demofratie auf ven Plan, Die ih weder von ken 
Ariftofraten noch von den Kepublifanern leiten lie und Daber ven 
beiten übereinjtimmend als rohes Bauernregiment tarirt wurde. Im 
übrigen vereinigte die von ihr gewählte Regierung Die heterogenſten 
&lemente in fich, neben fonjernativen Matadoren vom Lande, mic 
Genhard, und ariitotratiichen Patriztern, wie Altſchultheiß Krug und 
Karl Piyffer, Helvetiiche Patrioten, wie Krauer, und Republikaner, wie 
Rüttimann. Zu Schultheißen wurden Krus und Rüttimann ernannt.**) 

*) Gemieinn. Schweiz. Nachrichten S. 260 ff. Allgem. Zeit. S. 511. Bura- 
hardt-Finsler, zwei Basler Berfafjungen S. 16ff. Feſtſchrift zum 400, Aabrer- 
tage des ewigen Bundes zwiſchen Bafel und ben Eitgenoffen 145. Hau. 
Bufer, Bajel mährend ber erfien Jahre der Mediation (Basler Neujabrebt. 1903). 
Briefwechſel Müller 348 ff. Feſtſchrift Des Kte. Schaffhaufen zur BuntesfeierL9U 1 572. 

**) Allgem. Zeit. ©. 415, 459, 4183, 510. Haug, 345. Pfyffer, Geſch. 
des MS. Lugern II 165 ff. 
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ver Zermez nah tem mit Fraufreich verkimveten Lande tınd 
Tu:linrer abyeiheesten wur. Alle Veriuche ver Schweiz, durch ib. 
sche zur münti:he Zeriiellunsen, vie bei jebem Anlaß angerk 
erteı. ;u vom u Audrdt geitellten Handelsvertrag over tei: 
e.2:zen Ferzänt:senzen ;u gelangen, rrallten an Dem Prinzip Napeiet 
ss, Me ranzeride Intuitrie durch Ausichlup aller fremden I 
re; might VEnek greßjnjieben”), Un während er ta 
isßertzst ın Harreisisdhen mu veliter Xückſichtslefigkeit behande? 
iaıe Der seberisrz ze dem wielberuienen Svyftem mitwirken, dre 
weides der Kerie tie verbußten briniden Injulaner ölfenomid: 
rınnizen bertte Zuriäft verlangte er von der Schweiz hait x 
Weirmmunz ver Allianz, welche hie zur Unterfrügpung der franzcfide 
Pebörten gegen Ten Schleichbandel verpilitete, Maßregeln ar 
tie unibmärzung ter verbotenen enzliiden Waren nad Frauktet 
wesbe!b tie dieſem benachbarten Kantene 1S03 und 1804 dc 
Transrert enzliider Waren nad ter franzöſiſchen Grenze jomie de 
Errichtung ven Niererlagen ın teren Nähe bei jchwerer Strafe mr 
keten.””) 

Zus Jabr 1806 brachte Tem ſchweizeriſchen Handel neue & 
drãngniſſe. Am 22. Februar erſtreckte em kaiſerliches Dekret in 
abĩelute Einfubrrerket gegen die engliſchen Fabrikate auf alle Bau— 
welltũcher und Mouſſelines ũberbaupt, alſo auch auf diejenige 
ſchweizeriſchen Uriprungs, und io ſchwer dieſe Maßregel die inläntildt 
Induftrie traf, einzelne ichwerzeriihe Regierungen, wie diäejenigt 
ren Baicl, Debnten ſogleich die Strafantrehungen gegen den Sclad: 
bandel nach Frankreich auch auf die einbeimiihen Waren aus. X% 
mebr aber tie Schweizer Kaufleute ſich durch das neue Dekret be 
nachteiligt rüblten, deſto mebr beeilten fie ſich, auf das Gerücht ven 
ter bereritebenten Cinverleitung Neuenburgs in Frankreich Hin große 
Furiien ter in Frankreich verbotenen jchmeizeriihen und engliſchen 
Mauren in Das Fürſtentum zu werfen, in der Meinung, damit beim 
Hallen ter Zollſchranken zwiſchen Neuenburg und Frankreich ein 
glänzentes Geihäft zu machen. Die verwegene Epefulation, die der 
franzöfiichen Regierung nicht entgangen war, nahm jedoch ein Ente 
mit Schrecken. Oudinot erhielt den Befehl, bei der Befignahme 
Neuenburgs alle darin befindlichen verbotenen Waren zu konfisziren. 










*) Bartmann S. 233ff., 323ff. Gonzenbach, Handelsverhältniſſe 
zwiſchen ter Schweiz und Frankreich S. 114ff. Denklſchrift an das franz. 
Miniſterium des Innern vom März 1805 (St. Arch. Zürich 4L741). 

*) Baſel, Sammlung II 22, 25. Waat, Recueil des loix II 50. Allgem. 
Zeitung 1804 €. 458, 514. 
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Balier & 
holter zewerden sei: aber zu irgend einem Aus! 
war es nirgends getemmen. Ebenio natürlıh n 
tem ehemals icureränen Oberwallis und ſein 
thanengebiet, dem Unterwallis, ein gewiſſer 
beitand; aber von Verſuchen des eriteren, ſich auf 
über die Berfafjung hinwegzuiegen, und von ba 
Anarchie, wie Napoleon behauptete, konnte nicht 
* Allgemeine Zeitung 1904 ©. 1454, 1910 ©. € 
du Vallais 332f. Riborby, Documents pour servir 
du Valais 164ff, 165f. Schaller, Histoire des trouf 
ſchrift für Schweiz. Recht Bd. 15 ©. 7 ff. 

Wie wenig ben Zahlen Napoleons zu trauen if, 
aus den 12 Millionen im Juli 1510 am 3. Now. berı 
teibungsbelret vom 12. Nov. enblid bie 18 Millionen 
wößnlich in den Blichern figuriren. Correspondance de Napı 


Mm. 
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in Bafel, Schaffhaufen, Wintertur, Züri und Aarau ben, ı= 
fih über den Beitand der jequeftrierten Waren zu vergemiliern. .- 
Baris fand man die Beute gar nicht den Erwartungen entirreke: 
und verbächtigte die Echtheit der ſchweizeriſchen Deklarationen, wihrr: 
der Randammann fie damit rechtfertigte, daß eben dem Sailer i 
triebene Berichte über die Warenfluht in Die Schweiz zugelemzn 
feien.”) 

Unterdefien lag das Yand gleihiam in einem Zuſtand ‘= 
Paralyſe. Alle Kolonialwaren, die zur Fabrikation unentbebrlide 
Urftoffe, die Baumwolle, das Mafchinengarn, die Farbftoffe, Ii:c 
monatelang unter amtlihem Verſchluß. Dazu kam, daß nicht m 
Stalien, ſondern auch die deutihen Nachbarftaaten Baden, MWürtten- 
berg und Bayern (mit Tirol) auf ausbrüdlichen Befehl Napoleens 
allen Tranfit von Kolonialwaren und levantiniſcher Baummolle nat 
der Schweiz verboten. Handel und Gewerbe ftodten vollitänt;: 
Zaufende von Spinner- und Weberfamilien fahen fich angeſichts rei 
Winters arbeit- und brotlos. In Baſel und Zürich folgten vie 
Zahlungseinftellungen angefehener Handelshäuſer fih Schlag ur 
Schlag; die Gebrüder Merian machten bekannt, daß fie auf «le 
fernern Handelsgeſchäfte verzichteten. Die Herftellung ver Warer- 
zirtulation im Innern und won außen ber wurde Buchjtählich eine 
Lebensfrage für die Schweiz, und Wattenwpl that fein Möglichſtes, 
um das Ziel no vor Schluß feiner Amtsdauer zu erreichen. Am 
27. Nov. wagte er die Beichlagnahme des Schweizereigentums gegen 
Entridtung der Abgabe nah dem Tarif an den Deimatfanton ber 
Beſitzer aufzuheben, ohne daß franzöfiicherjeitd etwas dagegen einge 
wandt wurde: dagegen blieb alle Korrefpondenz mit der franzöfiichen 
Gejandtichaft und den füpdeutichen Höfen wegen Aufhebung ver 
Girenziperre erfolglos. Appenzell, Züri, Uri, Teſſin drängten beim 
Pandammann auf Einberufung einer außerorventlihen Tagſatzung, 
ſowohl zur Beiprehung der Handelslage al8 der Vorgänge im Teſſin: 
aber Wattenwyl wagte, eingedent der Mahnung, die ihm Napoleon 
durch feinen Sohn hatte zukommen laffen, nicht darauf einzugehen, 
aus Furcht, den Kaifer nur zu neuen Mißhandlungen zu reizen. 
Dagegen wandte er fib am 14. Dezember direlt an Napoleon 
und flebte in bewegten Worten feine Gnade an. Zwei Schreiben 
des Landammannes, das cine wegen der Warenjperre, das andere 


*) Wartmann a. a. O. S. 270ff. Allgemeine Zeitung 1510 S. 1338. 
Abſchied v. 1811 Beilage G. Mertmürktiger Weiſe kam vothon nicht nach St. 
Gallen, wohl unter Einwirkung Rouyer's, der mit Müller-Friedberg lebhaft Torre» 
ſpondierte. Diera uer, Müller⸗Friedberg S. 290. 
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mit 19 Stimmen ten Grundſatz Der 
liefernden Rekruten auf die Kantone, 
bezw. 45% bie meiften, auf Uri mit 16 
fielen. Ted wurte Die mediationsmäßi, 
bünten, deſſen Yerölterung bei der Fe 
viel zu boch eingeihägt werten war, ei 
tantenen die Begünſtigung eingeräumt, 
Schmeiz, wenn fie ihr Betreffnis zu erf 
ſelbe auf ibre Keiten aus ben Überic 
gänzen türie. Der Transport der Reh 
ter franzöfiihen Grenze wurde genau ge 
geneifiidber Remmiflär dert aufgeftellt. 
Die Schweiz war jegt der gefürc 
getommen, dal; nur noch cin Meiner Sch 
iegt bemühten fi Die Kantene ned, am 
zubalten: aber der napeleoniiche Kriegs 
lodendes, daß fie Die nötige Rekrutenza 
lichſien Mittel auftreiben fonnten. Si 
das fie von frankreich vergütet erhielten, | 
man verpflichtete die Gemeinden, für 
Werbungsluftiger während ihrer Abweſen 
den Angeworbenen nah Vollendung ihre 
zu und äbnlihes mehr. Man juchte die 
in den Dienft zu bewegen, indem man 
unentgeltlihe Aufnabme ins Bürgerrecht 
ertlärte geradezu alle „Zolerierten“ für p 
ammwerben zu lafien ever einen Erſatzma 
Kantone folgten jegt dem von einzelnen j 
ipiel, wenad auf Müßiggang, Verfchment: 
uneblicher Ninder u. dergl. Verſchickung i 
dienſt als Strafe geiegt wurde. Solotu 
auf Schleichbändler, Teffin auf Träger ı 
auf Religiensipötter, freiburg anf ſolche, 
bar der Werbung Hinderniſſe bereiten ı 
reich ungünftige Reden führen würden, a 
wonach bei allen Vergehen, „die nicht an 
bei jchmereren jefort, bei leichteren im Rüc 
dienft umgewandelt werben fonnte. pn! 
Schlügereien zwijchen Eheleuten und unb 
funde beim zweiten Rückfall mit Militär 
Yandrat von Uri befchloß, es jolle bei ! 
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Unterabteilunge 
ſtatthalter wurde! 
Bezirke bezw. Un 
wieder für die c:: 
dem Titel von 
gab e8 ein Fer: 
Kleinen Rat ern 
gericht mit fin 
in jeder Kirchee 
waltung wurte ı 
Geſchwornen u. j.: 
3—15 Mitglieder 
die Städte Züri 
daß deren Bei: 
dem Yande den Xi. 
meindeverjammlun:; 
gelaffenen Kantons 
bejaßen und in ii. 
Eitten-, Kirchen. ::. 
ſtände,“ die auf te: 
Statthaltern und Ber . 
dem Sriebensrichter, — . 
bes Gemeinderates 1m“ 
ftanden.*) 

Mehr als Zürich nr 
Für Verwaltung und Ser: 
bezirten die alten Yandrea' 
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bgaben wurden eingeführt; 


Tdjägerſteuer von 25000 Frk. 
2, wie ſie dafür aufkommen 
Die „Montierungs⸗“ oder 


. von den nicht zum aftiven 
‚rpoben, figurierte nicht unter 


: vie Militärkaffen flog, aus 


4 unterjtügt wurden. 


-» an indirekten, übrigens fehr 
ließen, fo griffen fie zu den 


» Ginfommenjteuern nur in 
lichſter Schonung der Steuer- 
vloturn erhoben Steuern zur 


5, 1809 und 1813, Zürich 
3 Direftorialjahres und 1812 


‘aatsrechnung. Das luzerniſche 


ieuer nur im Notfall mit Be- 
erben dürfe. Die Regierung 
re ihres Beltehens 4 Grund- 
1505 eine außerordentliche 
menſteuer erhob Baſel von 
rker follten 1/5 %/0, die Kauf- 
:.e Bantiers und Epediteurs 
sitaliften und Beamten 1°], 
olk Dagegen wurde nur zu 
iezogen. 
Staatseinnahmen waren, 
"usgaben und Einnahmen 
‚sieder in alter Weije zu 
idget von 7-—800000%L. 
an baar und in Wert- 
: 2 Mill. ein bewegliches 
einer burchichnittlichen 
ca. 800 000 Frf.*”) 


uer von 1805 von ber 
"2 100 Mill. Frlis. be> 
2; an. Die Ver: 
:cinberäten überlaſſen. 
unterechnungen von 
re Helvetia III 
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eriodifh erjcheinendes Organ für biftorifche Mitteilungen ſchuf, be- 
bloß den Reigen diefer für das geiftige Wachstum der Echweiz be- 
eutungsvollen Vereinsgründungen ver Mebiationgzeit, die indirekt 
uch der politifden Einigung wieder den Weg bahnen halfen. *) 


*) Allgemeine Zeitung 1806 ©. 750; 1807 ©. 756; 1808 ©. 875, 1331, 
366; 1810 Beilagen ©. 60; 1812 ©. 183. Morell, Die helvetifche Gefellichaft 
5. 365ff. Hunziler, Geſchichte der ſchweiz. gemeinnütz. Gafellfchaft. Ritter, 
. &. Zellweger und bie Gründung der fehweiz. geſchichtforſchenden Gefellichaft 
Jahrbuch für ſchweiz. Geſchichte XVI €. 122ff.). Niggli, Die Muſik in d. beutfchen 
Schweiz, Seippels Schweiz II 572ff. Hunziker, Gefch. der ſchweiz. Volksfchule 
[ 40. Schnyder von Wartenfee, Lebenderinnerungen ©. 80 ff. 





Beilagen zu Zeite Allff. 


Ic) verbanle ber Güte des Herrn Dr. Euarb Rott in Paris ı 
Altenftüde aus ben Archives du Ministöre des Affaires Etrangires(. 
vol. 600), welche bie notwenbige Ergänzung ber von Dunant, Belat 
matiques de la France et de la Republique Helvstique ©. 51 
teilten Nummern 1584, 1585, 1596 und 1597 (vergl. auch Stridie: 
helv. Republit IX 10ff.) bilden. 


I 


Otto, bevollmächtigter Miniſter der frauzöſiſchen Repn 
London, au Talleyrand. Loudon 19. Ofteber 180. 


Londres, le 27 Vendé 
an XI de la Reöpublique F 
Citoyen Ministre, 

Lord Hawkesbury &tant revenu hier, je n’ai pas 
instant & me rendre oh6s lui. Je lui ai parl& des bruits 
röpandus et aeoroditos iei, tonchant les ordres donnes, 
ment & Malte, la mission de M. Moore, et les p 
hostiles dans les ports. Je lui ai dit que le caractere dı 
nement Frangois devoit &tre trop bien oonnu iei pour 
püt attribuer ma d6marche pres de lui & la erainte; n 
6toit de mon devoir de d6mentir en France les bruit 
s’agit, et de justifier, s'il ya lieu, les dispositions pacii 
Ministere. 

Lord Hawkesbury m’a assur6, de la maniere la plus 
que tout ce qu’on avoit röpandu sur de nouveaux aı 
6toit entierement faux, mais que la facilit6 m&me avec 
on ajoutoit foi aux bruits de ce genre prouvoit com 
t&tes ötoient montdes, et combien tout ce qui tendoit & ı 
la guerre flattoit les passions d’une grande portion du 

«Vous pouves croire, a-t-il ajouts, que nous n’avons 
la moitie de oe que l’on vondroit nous voir faire, qı 
resistons, tant que nous pouvons; mais, quoique je doiı 
rassurer entierement sur le passe, je ne puis en dire 
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mais que la marche du Premier Consul &branle tont |: 
politique de l’Europe, et, par consequent, oelui de lAr 
Iei, j'ai plac& avantageusement vos observations sur lesr 
militaires de la France, pour demontrer combien il seroi 
de provoquer le ressentiment d’une Puissance, unigqu: 
ce qu'on la oraint. 


Je vois, en general, que le systeme de l’eguilit 
prendre iei toute sa force. On se croit appelle & tenir | 
de l’Europe, et si les grandes Puissances du continent 
se preter & ce projet chimerique, on verroit bientöt : 
ligue semblable à celle de 1688. 


J’ai parl& itörativement & plusieurs Ministres d 
convenance de r&pondre enfin d’une maniere satisfais 
note relative aux journalistee. On me dit que le 
göneral commencera bientöt sa poursuite contre Pelle 
que Ton desire prealablement de recevoir une rep 
demande que M. Merry a été charge de vous faire 
le desaveu d’un artiole du Moniteur qui inculpe gra 
Roi et le Ministere Anglais. J’ai replique que le Mor 
officiel que pour ce qui voncerne les actes du gour 
que, d’ailleurs, l’article en question n’est qu’une 
mille injures bien plus graves et entierement cal 
renfermees dans les papiers Anglois. Neanmoins, Lor 
bury paroit eraindre que, sans cette satisfaction, il 
possible d’obtenir justice d’un jury Anglois, et que le 
d’un pareil proc&s ne donne lieu & des publications 
outrageantes. Du reste, il persiste A dire que le gou 
n'est responzable que des articles inseres dans la Ga: 
Cour. Je vous prie de eroire, Citoyen Ministre, 
neglige aucune ocoasion pour r&eclamer contre l’ins« 
Journalistes; mais je dois ajouter que, plus nous nous 
sensibles à leurs injures, plus les deux factions se r 
pour nous brouiller avec le Ministere. 


La Gazette de Jersey, jointe à votre depä@che, es 
ment copiee du Courier de Londres, le papier le plus 
qu’on ait encore publi& contre nous. 

Le redacteur est un or&ole, nomm& Regnier, de 
tems en prison pour dette. Ce miserable et ses comy 
pr&ts & tout faire, pour gagner de largent. Leur 
s’accroit avec leurs besoins, et ils ne semblent redoul 
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 *taques que dans Pespoir de faire sensation à Paris et de 
Jous vendre leur silenoe, et möme leurs éloges. 


| Salut et respect 
un Otto. 
P. S. 
. Nous venons de recevoir le Moniteur, qui renferme votre 
* lettre & M. de Cetto. Je pense qu'ello donnera assds gônôé- 
"® ralement beaucoup de satisfaction. Les papiers de l’opposition, 
©. toujours pröts & compromettre le Ministere, trouvent qu'on & 
‘= manqu6 & la dignit6 de la Grande-Bretagne, en faisant une 
pareille communication & l'Eleoteur de Bavidre, sans la faire 
: au Roi. Je joins iei un article du Times, qui desavoue aveo 
» un ton officiel toute intention d’armer. Jusques ici, on n’& 
wis en commission que le T&meraire de 98, le Spencer de 74 
et le Culloden de 74. Il est possible qu'ils soyent seulement 
destines & remplacer d’autres vaisseaux pr&ts & revenir dans 
les ports d’Angleterre. 


Drud von 9. D.Hirfgfend m 9 
—_l 
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u ©. 431 Note: Vergl. jetzt auch Couvren, Comment est nôe la constitution 
vandoise de 1808 ©. 36. Daraus geht hervor, daß bas von Stapfer ent« 
worfene, anfänglich von den franzöfifchen Kommiffären faft ohne Änderungen 
aboptierte Verfaffungsfchema für den Aargau bezw. bie neuen Kantone boch 
nachträglich auf Befehl Bonapartes durch Doͤmeunier mancherlei Korrekturen 
unterzogen wurbe. 

u ©. 535 Note: Hr. Dr. Hünerwadel in Züri) macht mich darauf aufmerk⸗ 
fam, daß Metternih bei ben Friedensverhandlungen in Ungariſch⸗Alten⸗ 
burg Anfangs September 1809 öfterreichifcherfeitd daS Angebot machte, Tirol 
und Vorarlberg mit der Schweiz zu vereinigen, ein Borfchlag, ben Napoleons 
Unterhänbler, Ehampagny, ohne Einwenbung anhörte, ver aber ohne weitere 
Folgen blieb. Beer, Zehn Jahre öfterreichifcher Politil 1801—1810 ©. 43. 


Drud von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 





